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Zamorras Sarg

Draußen zuckten die Blitze und rollte der Donner, und die Regenschauer prasselten gegen die Scheiben. Nicole Duval umklammerte den Eichenpflock. Die Knöchel ihrer Hand traten weiß hervor. In ihren braunen Augen irrlichterte die Angst.

Es muß sein! schrie sie sich selbst in Gedanken zu.

Die Saat des Bösen durfte nicht weitergegeben werden.

Und doch…

Konnte sie es?

Lautlos schwang vor ihr die Tür auf. Durch das geöffnete Zimmer fiel blasser Mondschein auf das breite Bett, auf dem ein Mann bewegungslos lag.

Auf Zehenspitzen trat Nicole an das Bett. Deutlich konnte sie die langen, spitzen Eckzähne sehen, die sich über die Unterlippe geschoben hatten. Der Vampir lag da mit geschlossenen Augen, aber er schien die Anwesenheit Nicoles zu spüren.

Eine Hand bewegte sich.

Von Angst gepeitscht und voller Entsetzen vor dem, was sie tun mußte, setzte sie den Eichenpflock auf die Brust des Vampirs.

Der riß jetzt die Augen auf und starrte sie an.

Der Vampir, der Zamorra hieß…


Ein entsetzter Aufschrei hallte durch die Mauern von Château Montagne. Professor Zamorras Hände schnellten empor, wischten den Pflock zur Seite. Er fuhr hoch, griff nach Nicoles Armen die den Hammer schwangen, mit dem der Eichenpflock tief in sein Herz getrieben werden sollte. »Nici! Bist du wahnsinnig geworden?« herrschte er sie an.

Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch Zamorra war stärker, zwang sie neben sich auf das Bett und starrte sie durchdringend an.

Sie hatte ja Angst vor ihm!

»Warum Nici?« fragte er. »Warum fürchtest du dich vor mir? Warum willst du mich ermorden wie einen Vampir?«

Da griff Zamorra zum letzten Mittel. Er tat es nur Ungern, aber es blieb ihm keine andere Wahl, denn Nicole war förmlich darauf programmiert, ihn zu töten.

Er setzte den Hypno-Schock ein!

Unter seiner Gewalt sah er Nicole besinnungslos zusammenbrechen und in hypnotischen Tiefschlaf sinken, aber er sah auch diese furchtbare Angst aus ihren Augen verschwinden.

Er ließ sie los, konnte es jetzt beruhigt tun, weil sie nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen. Langsam richtete er sich auf, schwang sich aus dem Bett und sah das Mädchen dann prüfend an. Dann hob er den spitzen Eichenpflock auf, der zu Boden gefallen war.

Warum hatte sie ihn damit töten wollen?

Er war doch kein Vampir!

Fahles Mondlicht drang durch das offene Fenster herein. Keine Vogelstimme, kein Grillenzirpen wurden laut. Die Stille des Todes herrschte, nur unterbrochen vom Singen des Windes in den Bäumen und um die Mauern des Château.

Und dann zuckte wieder ein greller Blitz auf, gefolgt von krachendem Donnerschlag;.

Zamorra klatschte laut in die Hände. Das Licht, durch den Clapcom geschaltet, flammte auf.

Dann erst beugte er sich langsam vor. Seine Hände berührten Nicoles Schläfen und lösten den Hypno-Schock.

***

Langsam öffnete Nicole Duval die Augen. Verwirrt starrte sie Zamorra an. »Was… was ist geschehen?« flüsterte sie.

Der Parapsychologe und Dämonenjäger setzte sich auf die Bettkante. »Du wolltest mich pfählen«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, warum.«

Ihre Augen weiteten sich, die braunen Augen mit den goldenen Tüpfchen, die sich im Erregungszustand vergrößerten und die ihn immer wieder faszinierten. Er griff nach ihrer Hand.

»Du… deine Zähne…« stieß sie hervor, sich jäh an das Grauenhafte erinnernd. Lächelnd öffnete Zamorra den Mund und präsentierte ein völlig normales Gebiß.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Nicole. Ihr apartes, feingeschnittenes Gesicht zeigte deutliche Verwirrung. »Habe ich denn geträumt? Ich sah dich als Vampir, und es war furchtbare Realität! Ich mußte dich pfählen, obwohl ich es nicht wollte…« Sie lehnte sich wie schutzsuchend an ihn, und er schloß den Arm um ihre Schultern.

»Wir werden es ergründen«, sagte er. »Ich muß dich um Verzeihung bitten, ich sah mich gezwungen, den Hypno-Schock gegen dich anzuwenden. Ich hätte dich sonst verletzen müssen.«

»Schon gut«, murmelte sie.

Zamorra beherrschte diese Fähigkeit erst seit kurzem - mittels Gedankenkraft unter bestimmten Voraussetzungen einen anderen Menschen im Blitzverfahren in den Zwangs-Schlaf zu versetzen. Und selbst bei Nicole, die normalerweise nicht zu hypnotisieren war, funktionierte es und bewies Zamorra damit die Gefährlichkeit dieser Geist-Waffe, der er niemals mißbrauchen durfte - und wollte. Mit dieser Para-Fähigkeit hätte er sich zum Weltherrscher aufschwingen können -doch das lag nicht in seinem Interesse. Zamorra brauchte keine Macht. Was er brauchte, besaß er.

Er war Professor für Parapsycholor gie, hatte sich wiederum überreden lassen, für ein weiteres Semester an der Hochschule in Paris zu lehren und wußte selbst noch nicht so ganz genau, wie er das mit seinem »Nebenberuf« in Einklang bringen konnte. Er war ein erfolgreicher Kämpfer wider das Böse, ein Dämonenjäger, der auf der Todesliste der Schwarzen Familie ganz oben stand. Zuviele Schwarzblütige hatte er schon unschädlich gemacht. Zamorra praktizierte Weiße Magie, hatte damit erhebliche Erfolge und lernte ständig hinzu. Die Fähigkeit des Hypno-Schocks verdankte er neuesten Studien der Silbermond-Druiden-Magie.

Zamorra wirkte erheblich jünger, als er war. Wer ihn sah, hielt ihn für Anfang der Zwanzig. In Wirklichkeit ging er rapide dem Ende der Dreißiger entgegen. Ein muskulöser, durchtrainierter Körper, ein markant wirkendes Gesicht mit scharfen grauen Augen ließ niemanden an einen Professor, einen Akademiker, denken, der ihn zum erstenmal sah. Professoren stellte man sich dank zahlloser Karikaturen stets bebrillt, fast kahlköpfig und etwas vertrottelt vor. Zamorra war alles andere.

Nicole Duval, Privatsekretärin, »Zusatzgedächtnis« und Lebensgefährtin, war seine ideale Ergänzung. Ein aufregend schönes Mädchen, das zudem noch über eine Menge Intelligenz und Mut verfügte. Die diversen Eigenheiten, die sie besaß, hatte Zamorra langst akzeptiert.

Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie Nicole auf den Trichter gekommen war, ihn für einen Vampir zu halten. Auch eine magische Beeinflussung war höchst Unwahrscheinlich. Château Montagne, im schönen Loire-Tal gelegen, war ein Bollwerk weißer Magie, hundertfach abgeschirmt und gesichert. Nicht einmal Satan persönlich hätte die Sperren durchbrechen können, um so rätselhafter war dieses Phänomen für Zamorra.

Er sah auf die Uhr. Null Uhr neunundzwanzig, teilten ihm die Digitalziffern mit. Im Château verband sich das Alte mit dem Neuen in einer geglückten Synthese, in neunhundert Jahre alten Mauern steckte modernste Technik, und der Architekt, der seinerzeit das Schloß entworfen hatte, mußte ein Genie gewesen sein, weil die Raumgestaltung selbst modernsten Ansprüchen genügte.

Eine halbe Stunde nach Mitternacht… Geisterstunde! Von Zwölf bis eins waren aus unerfindlichen Gründen die Mächte des Bösen am Stärksten. Und genau in diese Zeit hinein fiel Nicoles Amoklauf!

Gab es Zusammenhänge?

»Nici…« sagte Zamorra leise. »Ich habe eine große Bitte an dich, und ich hoffe, daß du sie mir nicht abschlägst.«

Ihre Augen waren groß, und die goldenen Tupfen darin zeugten von der unterschwelligen Erregung, die sie im Griff hielt.

»Du möchtest mich ausloten, ja?«

Zamorra nickte. »Wenn du es gestattest. Aber es ist zu unserer eigenen Sicherheit. Vielleicht wiederholt sich die Aktion…«

»Ja«, sagte Nicole flach. »Ich weiß.« Sie schloß die Augen. Zamorra spürte, wie sie ihren Geist öffnete.

Langsam begann er zu tasten, versuchte mit ihr in telepathischen Rapport zu kommen. Ihre Bewußtseine berührten sich. Zamorras Para-Kräfte waren nur schwach ausgeprägt, aber sie reichten aus.

Der Kontakt kam.

Im nächsten Augenblick flammte ein greller Blitz in Zamorra auf. Er fühlte, wie er von einer übermächtigen Kraft erfaßt wurde, fühlte sich durch die Luft geschleudert. Rasend schnell kam die Wand auf ihn zu, und da krachte er auch schon dagegen, schlug mit dem Kopf an. Lautlos sank er zu Boden und rührte sich nicht mehr.

***

Ein lautloses Lachen entrang sich dem Mund des hageren Mannes. Er schüttelte sich förmlich in seinem Triumph, und in seinen Augen glomm es grell auf. Augen, die nichts Menschliches mehr besaßen.

In einer kristallenen Kugel hatte er alles verfolgt. Er stand am Berghang unter den Zweigen eines Baumes, und wenn er den Blick von der Kugel wandte, konnte er unter sich das am Hang liegende Château sehen. Ein Fenster war hell erleuchtet, aber auf die Distanz konnte er nichts erkennen, doch die Kugel zeigte ihm alles.

Abermals kicherte der Hagere. Schwarz wie die Nacht war er gekleidet, und sein Gesicht war fahl wie der Mond. Grellrot stachen die Lippen daraus hervor, grausam dünn.

»Warte«, flüsterte er heiser. »Meine Stunde kommt. Sie rückt immer näher, der erste Schritt ist getan!«

Wieder schüttelte er sich vor lautlosem Lachen. In seinem entmenschten Gehirn brannte die Fackel der Hölle. Sein Gegner stand kurz vor der Vernichtung. Nicht mehr lange und…

Die Falle konnte aufgespannt werden.

Plötzlich schrumpfte die kristallene Kugel in seinen Händen, wurde zu einer kleinen Murmel, die der Hagere fast achtlos in einer Tasche seiner schwarzen Kleidung verschwinden ließ. Dann breitete er die Arme aus.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen entstanden große Flughäute. Er federte kurz in den Knien, stieß sich ab, und dann trugen ihn die Flughäute sicher durch die Luft. Hin und wieder stieß er einen Orientierungsschrei im Ultraschallbereich aus.

Eine gigantische Fledermaus kreiste über Château Montagne.

***

Nicole vernahm den klagenden Schrei der Fledermaus, der beantwortet wurde von einem neuerlichen Donnerschlag. Im Loire-Tal tobte sich das Gewitter aus, wurde vom Wind gegen den Hang getrieben und konnte nicht ausweichen.

Ein kalter Schauer überlief ihren Rücken. Eine Fledermaus - hier, so nah beim Château, daß man sie hören konnte? Fledermäuse gab es in dieser Gegend längst nicht mehr!

Es war kein gutes Zeichen. Das Mädchen trat zum Fenster, sah hinaus. Das grelle Aufzucken eines Blitzes riß die Konturen des riesigen Wesens aus der Nachtschwärze.

Ruckartig schloß Nicole das Fenster. Sie traute den magischen Abschirmungen des Château nicht mehr.

Dann wandte sie sich um - und ihr Blick fiel auf Zamorra.

Wie hatte sie ihn vernachlässigen können? Was war mit ihr geschehen? Und warum war Zamorra im Augenblick des telepathischen Kontakts zusammengebrochen, von einer furchtbaren Kraft gegen die Wand geschleudert worden?

Woher kam diese Kraft?

»Aus mir?« hörte sie sich laut fragen. Dann kniete sie neben Zamorra und tastete nach seinem Puls. Der schlug überraschend kräftig, und offenbar genügte die Berührung durch Nicole, den Professor übergangslos wieder erwachen zu lassen.

Aufstöhnend kam er halb hoch und tastete nach seinem Hinterkopf. »Man sollte die Wände besser polstern«, brummte er verzerrt, »du telepathischer Zitteraal…«

»Chef, ich konnte nichts… wußte nicht, daß ich…«

»Schon gut«, sagte er und kam mühsam und mit ihrer Hilfe auf die Beine. Als er stand, schwankte er noch halb benommen. »Ich werde es nicht noch einmal versuchen… höchstens mit dem Amulett als Verstärker und Schutz:«

»Bist du sicher, daß es mir dann nicht selbst das Gehirn ausbrennt?« fragte Nicole zögernd. Er küßte sie sanft auf die Stirn.

»Wir werden es morgen früh klären…« sagte er und korrigierte sich sofort: »Heute früh.«

Er bemerkte, daß sie immer wieder zum Fenster sah, an dem die Blitze aufleuchteten. »Was ist da draußen?«

»Eine riesige Fledermaus schwebt über dem Château«, sagte sie.

»Fledermäuse gibt’s hier nicht mehr«, sagte er und trat dennoch zum Fenster, um hinauszusehen.

»Dort!« Siehst du sie nicht? Nicole deutete auf irgendetwas draußen in der Nacht. Zamorra folgte mit seinem Blick der Richtung ihres Zeigefingers, aber er konnte nichts entdecken, auch nicht, als ein Blitz den Himmel erleuchtete.

Per Händeklatschen schaltete er das Licht im Zimmer aus und spähte weiter nach draußen.

»Da! Sie geht tiefer! Jetzt sehe ich sie ganz deutlich«, sagte Nicole. Zamorra sah nichts. Dort, wohin Nicoles Finger zeigte, war nichts - nur Nacht und Gewitter über dem Tal.

Nachdenklich sah er sie an. Irgend jemand hatte irgend etwas mit Nicole angestellt. Hatte ihr eine böse Vision geschickt und ihrem Unterbewußtsein etwas eingebaut, das als Angriffs-Sperre gegen telepathische Kontakte wirkte - und jetzt konnte nur sie die Fledermaus sehen, an deren Existenz er plötzlich glaubte.

»War die Fledermaus der unheimliche Gegner? Ein - Vampir?«

Ich werde es herausfinden, dachte Zamorra grimmig. Ich werde dich finden und auslöschen für das, was du Nicole angetan hast!

Langsam wurde das Gewitter schwächer.

***

Es dauerte lange, bis Nicole wieder Schlaf fand. Und irgendwann in den frühen Morgenstunden glaubte sie sich in eines der zahlreichen Kellergewölbe des Schlosses versezt. Mit einer Kerze in der Hand schritt sie die steinernen Treppen hinunter, die selten benutzt wurden. In diesen Tiefen spielte sich nichts mehr ab, die Räume wurden nicht gebraucht. Irgendwann in grauer Vergangenheit mußten sie einmal einen Zweck gehabt haben, sonst hätte Leonardo de Montagne sie nicht anlegen lassen, doch jetzt wurden sie nicht mehr gebraucht.

Und Nicole war auf dem Weg nach unten.

Der Luftzug, der die Kerzenflamme bewegte, wies ihr den Weg. Ihr war unwohl zumute. Schritt vor Schritt bewegte sie sich durch den Keller mit seinen roh zubehauenen Steinquadern, die sie zu erdrücken schienen. Dann stand sie vor einer schweren Eichentür. Sie war gerade noch bewegt worden; sie hatte es quietschen gehört.

Abermals quietschten die Scharniere, als Nicole die Tür wieder öffnete und in einen mittelgroßen Raum trat.

Der Kerzenschein riß einen Sarg aus der Dunkelheit.

Groß und schwarz wie die Nacht!

Sie hatte es befürchtet. Hierher zog er sich also zurück…

Sie trat auf den Sarg zu - griff nach dem Deckel und riß ihn hoch. Der Sarg war bewohnt. Der Vampir starrte ihr mit höhnischem Grinsen entgegen.

Es war Professor Zamorra!

***

Mit einem gellenden Schrei fuhr sie aus dem Bett hoch.

Lieber Himmel und alle Erzengel, dachte Professor Zamorra, geht’s denn schon wieder los? Er sprang aus dem Bett, sah auf die Uhr und stellte fest, daß es immerhin gegen sieben Uhr morgens war. Mit ein paar schnellen Schritten war er an der Tür, glitt in den Korridor hinaus und eilte zu Nicoles Zimmer. Sie bewohnte im Château eine eigene Zimmerflucht, allerdings kam es selten genug vor, daß sie allein in ihrem Schlafraum nächtigte. Sie zog Zamorras Nähe vor.

Er riß die Tür auf: Nicole sah ihn an, Verwirrung im Gesicht. »Ich hatte einen Traum«, sagte sie. »Ich sah dich als Vampir in einem Sarg.«

»Wo?« fragte Zamorra schnell. Er glaubte Nicole. Aber wie kam diese unheimliche Macht durch die Abschirmungen des Château?

»Unten im Keller«, stieß sie hervor und glitt aus dem Bett. Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn. »Oh, was glaubst du, wie froh ich bin, daß du nicht wirklich da unten als Vampir in einem Sarg liegst!« Zamorra atmete tief durch.

Er küßte sie, dann sagte er: »Paß auf, Nici, wir ziehen uns jetzt halbwegs salonfähig an, und dann gehen wir hinunter in den Keller. Ich möchte jetzt wirklich wissen, was an der Sache dran ist.«

Und wer dich so heimtückisch beeinflußt und sich dabei abschirmt, daß er inkognito bleibt, fügte er in Gedanken hinzu. Nicole nickte. Zamorra zog sich zurück, stellte sich kurz unter die Dusche und warf sich dann in seinen Trainingsanzug, weil er nach… dem »Lokaltermin« noch ein wenig im Fitneß-Center üben wollte. Als er an Nicoles Zimmertür klopfte, kam sie in legerer Freizeitkluft heraus.

»Ich habe ein wenig Angst«, sagte sie. »Angst vor dem, was wir vielleicht da unten finden.«

»Warte«, sagte Zamorra und ging zu seinem Arbeitszimmer. In einem besonders abgesicherten Wandtresor, dessen Zahlenkombination nur Zamorra, Nicole und der alte Diener Raffael kannten, lagen verschiedene Dinge, die ihm schon oftmals von Nutzen gewesen waren und ihm zum-Teil auch das Leben retteten. Eine Strahlwaffe aus einer fremden Dimension, ein bläulich schimmernder, fast faustgroßer Kristall und - das silberne Amulett des Leonardo de Montagne.

Zamorra hing es sich um. Der Safe schloß sich selbsttätig nach drei Sekunden wieder.

Gemeinsam gingen sie dann nach unten. Château Montagne besaß mehrere Treppen, die in die vielverzweigten Kellergewölbe führten. In den meisten von ihnen war Zamorra nur einmal gewesen, um sie zu besichtigen, und dann nie wieder. Er hatte andere Dinge zu tun, als zur Kellerassel zu werden. Mit traumwandlerischer Sicherheit wies Nicole ihm den Weg. Als er ihre Schulter berührte, spürte er, daß sie ein wenig zitterte. Er kannte ihr überaus feines Gespür. Fühlte sie, daß da unten tatsächlich etwas war?

Aber wie sollte es durch die Sperren gedrungen sein? Zamorra konnte keine Erklärung finden.

Vor einer massiven Eiehentüf blieb sie stehen.

»Dahinter ist es«, flüsterte sie und schluckte heftig.

Zamorras Blick fiel auf den Boden. Er erstarrte. Der Scheinwerferkegel der starken Stablampe riß eine Spur aus der Dunkelheit.

Keine Fußspur - etwas anderes.

Die Eichentür schwang nach außen auf, und jemand mußte sie geöffnet haben. In einem Viertelkreis war der Staub vor der Tür fortgewischt. Aber jener, der sie geöffnet hatte, hatte selbst keine Spuren hinterlassen in der halbzentimeterhohen Schicht.

Langsam ließ Zamorra die Tür voll aufschwingen. Der Strahl tastete sich in den Raum vor.

»Da!« schrie Nicole.

Mitten im Scheinwerferkegel stand ein großer, schwärzlackierter Sarg!

***

Langsam ging Zamorra auf den Sarg zu. Er achtete dabei auf eventuelle Veränderungen seines Amuletts, das am Silberkettchen vor seiner Brust hing. Erwärmte es sich oder begann es zu vibrieren, um damit die Anwesenheit böser Magie zu bekunden?

Nichts!

Still und schweigend stand der Sarg da.

Zamorra leuchtete an seinen Kanten entlang und fand Griffe am Deckel. Entschlossen packte er zu und hörte den leisen Aufschrei Nicoles. Er wandte den Kopf.

»Du weißt, daß ich normalerweise durchaus nicht schreckhaft bin«, sagte sie. »Aber nach den Ereignissen der Nacht… ich hatte sekundenlang die Befürchtung, du würdest tatsächlich da drin liegen.«

Zamorra lächelte hart. Er wußte, daß diese Annahme nicht einmal völlig abwegig war. Schon einmal hatte es einen Doppelgänger von ihm gegeben, eine Bestie in Menschengestalt, die sich allerdings schließlich durch ein paar gravierende Fehler selbst entlarvt hatte. [1]

Mit einem Ruck riß er den Sargdeckel hoch, der auf der anderen Seite mit Scharnieren befestigt war und leicht nach außen geneigt Halt fand, Der Sarg war leer!

Das Innere war mit rotem Samt ausgeschlagen.

Zamorra grinste spöttisch. »Die Länge stimmt in Etwa. Vielleicht sollte ich probeweise Platz nehmen…«

»Tu es nicht«, warnte Nicole. »Etwas Böses ist…«

Da sah es auch Zamorra.

Im Sargdeckel.

Ein spitzer Dom ragte nach innen heraus.

Und mit hoher Wahrscheinlichkeit wäre der Deckel selbsttätig zugeklappt - obwohl das Amulett keine magische Aura spürte. Aber vielleicht war alles mechanisch geregelt, vielleicht veränderte der Sarg unter Belastung seine Lage, so daß der Deckel allein durch die Einwirkung der Schwerkraft blitzschnell zuklappen mußte.

»Danke, Nici«, sagte Zamorra. »Eine hinterhältige Falle. Um ein Haar hätte ich im Taschenlampenlicht den Dom nicht gesehen und wäre tatsächlich hineingestiegen…« Er griff instinktiv in die Taschen, mußte aber feststellen, daß er seinen Trainingsanzug trug, in dem es keine Zündholzschachtel in der Hosentasche gab. Achselzuckend legte er den Arm um Nicoles Schulter und wandte sich zum Gehen.

»Ich werde Raffael Bescheid sagen«, erklärte er. »Er soll diesen verdammten Sarg verbrennen.«

Nicole nickte. Gemeinsam gingen sie nach oben. Raffael, der alte Diener, erwartete sie bereits am Ende der Treppe.

»Guten Morgen, Raffael« begrüßte Zamorra ihn. »Es ist mir ein Rätsel, wann sie eigentlich schlafen. Wann immer man durch diese Hallen geistert, sind Sie ebenfalls da.«

»Ich halte es für meine Pflicht, stets zu Ihren Diensten zu sein«, sagte der alte Mann.

Raffael war tatsächlich ein Phänomen. Weder Zamorra noch Nicole waren Frühaufsteher, und demzufolge zog sich auch das abendliche Treiben bis spät in die Nacht. Daß sie in dieser Nacht beide schon vor Mitternacht ins Bett gegangen waren, war eine der ganz wenigen Ausnahmen. Dementsprechend war auch der Tagesablauf im Château; selten wurde vor elf Uhr vormittags aufgestanden, und auch das Personal war, weil es eben nicht so früh gebraucht wurde, kaum vor zehn Uhr im Schloß. Deshalb wunderte sich Zamorra nicht wenig, daß Raffael, der zwar auch im Château wohnte, sich aber immerhin auch dem üblichen Rhythmus angepaßt hatte, schon morgens um halber achte aktiv war. Aber Raffael gab ihm diesbezüglich nicht zum ersten Mal Rätsel auf. Zamorra fragte sich, was er machen sollte, wenn Raffael die Pensionsgrenze erreichte und aus seinen Diensten schied. Der »gute Geist des Hauses« war einfach unersetzlich.

»Unten im Keller, unseren Spuren im Staub nach, befindet sich ein schwarzer Sarg«, sagte Zamorra. »Lassen Sie ihn im Laufe des Tages verbrennen, Raffael.«

»Wer befindet sich darin, wenn mir die bescheidene Frage erlaubt ist? Graf Dracula persönlich?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Der Sarg ist leer, aber er wirkt da unten ein wenig deplaciert. Da ich indessen niemanden mit der Mühe der Umquartierung behelligen möchte, erachte ich es als das Einfachste, das Ding an Ort und Stelle zu verheizen. Sorgen Sie dafür, daß nach Möglichkeit niemand den Sarg berührt oder gar ausprobiert. Es ist eine teuflische Falle.«

Raffael hob die Brauen. »Das ist unmöglich, Monsieur, niemand kann mit bösen Absichten die Abschirmung durchbrechen…«

»Das habe ich bis heute auch immer geglaubt«, erwiderte Zamorra. »Aber irren ist menschlich.«

Arm in Arm mit Nicole ging er zum Frühstücksraum. Dort war bereits gedeckt. Raffael hatte nicht nur das frühe Aufstehen seiner Herrschaft bemerkt und sich ebenfalls erhoben, sondern bereits für das leibliche Wohl gesorgt, während Zamorra und Nicole sich im Keller befanden; in Abwesenheit der Köchin hatte der alte Diener eigenhändig in großer Eile, aber äußerst liebevoll ein herzhaftes Frühstück zubereitet und aufgetragen.

»Der Mann ist einfach unbezahlbar«, erklärte Zamorra einmal mehr. Und wieder einmal fragte er sich, was er ohne Raffael tun sojlte. Nicht, daß er ein verspätetes Frühstück nicht überlebt hätte - aber dieses war nur eines der vielen Details, die Raffaels Allgegenwart und Voraussicht bewiesen. Der alte Mann schien Hellseher oder zumindest Gedankenleser zu sein.

Aber noch während sie sich über das Frühstück hermachten, brachte Raffael die erste Überraschung.

»Monsieur, in dem beschriebenen Kellerraum gibt es keinen Sarg.«

Nicole verschluckte sich, und Zamorra legte die Stirn in Falten. »Irren Sie sich auch nicht, Raffael? Wir haben ihn beide gesehen. Ein schwarzer Sarg mit mittlerweile aufgeklapptem Deckel. Sind Sie sicher, daß Sie nicht in einem anderen Raum waren?«

»Verzeihung, Monsieur Zamorra«, sagte Raffael fast beleidigt. »Ich bin Ihren Spuren gefolgt. Sie stimmten mit der Beschreibung vollständig überein. Ich habe den Raum mehrfach durchsucht und abgetastet, aber selbst wenn der Sarg unsichtbar geworden sein sollte, hätte ich ihn gefunden.«

»Entschuldigen Sie, ich wollte Ihre Fähigkeiten nicht in Zweifel ziehen«, sagte Zamorra. »Ich war nur sehr überrascht.«

»Ich habe auch auf Fußspuren geachtet«, fuhr Raffael fort. »Ich fand nur Ihre beiden Spuren. Sie führen zur Mitte des Raumes und wieder zurück. Das ist alles.«

»Aha«, brummte Zamorra. »Auch keine Abdruckspuren, die beweisen, daß dort ein Sarg gestanden hat?«

»Tut mir leid, nein.«

»Danke, Raffael. Es tut mir leid, daß ich Sie umsonst in den Keller geschickt habe.«

»Oh, durchaus nicht«, erwiderte Raffael. »Es war recht reizvoll. Ich werde Anordnung geben, daß die Räume einmal einer Generalreinigung unterzogen werden. Der Staub nimmt überhand.«

Er entfernte sich.

»Château Montagne ist also seit dieser Nacht zum Spukschloß geworden«, sagte Zamorra nachdenklich und begann zu überlegen, ob es in der magischen Abschirmung nicht neuerdings doch eine Lücke geben konnte, durch die das Böse eindrang. Er beschloß, alle entsprechenden Punkte eingehend zu inspizieren.

***

Nachdem er sein täglisches Trainingsprogramm im Fitneß-Center des Schlosses hinter sich gebracht hatte, machte Zamorra sich an die Arbeit. Wenn er nicht gerade mit Nicole auf Reisen war - beruflich oder als Dämonenjäger sorgte er dafür, daß ér körperlich fit blieb. Das eiserne Training, dem er sich unterwarf, hatte ihm schon mehr als einmal das Leben gerettet.

Im Moment war er relativ »arbeitslos«, Es waren Semesterferien, bis zum Beginn des neuen Semesters waren es noch ein paar Wochen, und für die Vorlesung, die er geplant hatte, brauchte er sich nicht sonderlich vorzubereiten. Es gab kaum etwas auf dem Gebiet der Parapsychologie, das er nicht kannte, und bisher hatte er sich nie im Hörsaal auf schriftliche Aufzeichnungen gestützt, etwas, das die Studenten zu Bewunderungsausbrüchen verleitete. Zamorra war grundsätzlich immer in der Lage, mindestens zwei Stunden aus dem Stegreif und durchaus anschaulich über sein Thema zu sprechen.

Aber das alles war jetzt nicht aktuell.

Es lagen auch keine Dinge vor, die sein Eingreifen notwendig machten. Offensichtlich hatte die Schwarze Familie eine Pause eingelegt. War es die Ruhe vor dem Sturm?

Zamorra hatte also Zeit, sich um sein eigenes »Spukschloß« zu kümmern. Schon zweimal in der Vergangenheit hatte es geheimnisvolle Vorfälle gegeben. Einmal, als er gegen die Geister der Alten focht und das Erbe des Leonardo de Montagne, das Amulett, erwarb, [2] ein zweites Mal bei einem Kellerausbau, als bei einem Mauerdurchbruch die gefangenen Seelen unglücklicher Wesen freigesetzt wurden, die in einer Kellerkaverne festgemauert worden waren.[3] Aber mit der Errichtung der magischen Sperren hatte Zamorra eine Schutzsphäre geschaffen, innerhalb derer sich das Böse nicht mehr manifestieren konnte.

Château Montagne war ein Zwitter, eine gelungene Mischung aus Trutzburg und Lustschloß. Zamorra lächelte bitter; Leonardo mußte es damals nötig gehabt haben, Mauern und Wehrtürme um das Schloß zu ziehen. Der Haß der von ihm geknechteten Bürger und Bauern mußte furchtbar gewesen sein.

Diese Mauern und Türme hatte Zamorra mit Dämonenbannern und Symbolen der Weißen Magie gespickt, die ein undurchdringliches Netz woben, einen magischen Energieschirm, der die Macht des Bösen abwehrte, so stark sie auch sein mochte. Es war reines Sicherheitsbedürfnis; Zamorra wollte wenigstens einen Ruhepunkt auf der Welt haben. Seit er einer der größten Feinde des Schattenreiches geworden war, sorgten die Unheimlichen ihrerseits dafür, daß Zamorra keine Ruhe fand. Es gab Zeiten, da Asmodis, der Fürst der Finsternis, regelrechte Treibjagden auf Zamorra abhalten ließ. Deshalb war es wichtig, einen Stützpunkt zu besitzen, den das Böse nicht bedrohen konnte, wo er Atem schöpfen konnte, bis er wieder hinauszog, die Dämonen zu vernichten, Geister auszutreiben und Werwölfe, Hexen und Vampire zu jagen.

Zamorra überprüfte die Dämonenbanner und magischen Symbole sorgfältig. Aber zu seiner Überraschung fand er nirgendwo eine Beschädigung. Der Abwehrschirm war perfekt. Nichts konnte ihn durchbrechen. Demzufolge war es auch unmöglich, daß die bösartigen Spukerscheinungen existierten. Der Professor ballte unwillkürlich die Fäuste.

Wer hatte Nicole, die unter normalen Umständen nicht zu hypnotisieren war, dermaßen beeinflußt, daß sie unter Alpträumen litt und die Zwangsvorstellung besaß, in Zamorra einen Vampir zu sehen?

Wie war es ihm trotz der Abschirmung gelungen?

Und wie war der Sarg in den Keller gekommen und wieder daraus verschwunden? Denn daß er existiert hatte, daran gab es für Zamorra keinen Zweifel. Wäre es ein Trugbild gewesen, von einem bösen Geist projiziert, hätte sich das Amulett bemerkbar gemacht.

Doch das war nicht geschehen. Zumindest der Sarg war echt gewesen.

»Wie, verdammt?« schrie Zamorra.

Auf das Nächstliegende kam auch er nicht…

***

Jener, der als Vampir-Fledermaus um Château Montagne gekreist war, kicherte schrill in der Dunkelheit.. Er war dem Tageslicht ausgewichen, aber hier in seinem Unterschlupf, in den kein Sonnenlicht jemals einzudringen vermochte, war er nach wie vor wach. War nicht dem Zwang unterlegen, bei Tagesanbruch in seinen Sarg zurückzukehren wie weiland Dracula, der Ahnherr der Blutsauger, und bis zur Dämmerung in Tiefschlafstarre zu verfallen.

Allerdings konnte er sich nicht ins Freie begeben. Das konnten nur jene Vampire, die dämonischen Ursprungs waren, die der Schwarzen Familie als Dämonen angehörten. Doch er gehörte nicht dazu, war noch nicht in den Kreis der Familie aufgenommen worden. Doch vielleicht stand dieser Zeitpunkt nicht mehr allzuweit entfernt. Die Vernichtung Zamorras mochte ihm Anerkennung bringen. Dann würde er auf seine Weise endgültig unsterblich werden, würde dem Sonnenlicht trotzen können und…

Zukunftsmusik! Er wischte diese Gedanken beiseite. Verteile nie das Blut deines Opfers, ehe du nicht deine Fangzähne in seinen Hals geschlagen hast, erinnerte er sich an die alte Weisheit. Noch war Zamorra nicht tot. Aber es konnte nicht mehr lange dauern. Der Dämonenjäger ahnte nichts. Er mußte einfach in die Falle tappen, die der Vampir für ihn aufstellen würde. Und dann gab es für Zamorra kein Entkommen mehr.

Der Blutsauger hatte seinen Gegner jahrelang beobachtet und studiert. Er wußte, wie Zamorra in bestimmten Situationen reagieren würde; das war sein Vorteil. Und bis jetzt stimmte jede Reaktion Zamorras mit den Vorausberechnungen überein.

Wieder kicherte der Vampir in seiner finsteren Höhle.

***

»Ich habe eine Idee«, sagte der blonde Historiker, griff nach dem nur noch halb gefüllten Glas - er war Optimist; ein Pessimist hätte es als halb leer betrachtet - und setzte es an die Lippen. Das goldgelbe Gebräu reduzierte sich um weitere Kubikzentimeter.

»Laß hören«, erwiderte das schlanke Mädchen. »Es kann bestimmt nur etwas Hinterhältiges sein, wenn es von dir kommt.«

Der Amerikaner, Mitte der dreißig, schlank und kräfitg, setzte das Bierglas ab. Seine Augen verengten sich. »So etwas traust du mir zu, Manu?« fragte er entrüstet. »Ich bin doch der harmloseste Mensch unter der Sonne!«

»Darüber läßt sich streiten.« Das hübsche Mädchen schüttelte den Kopf, daß die goldbraunen Haare flogen, die ihr bis zur Schulter reichten. Braune, ausdrucksvolle Augen unter langen, seidigen Wimpern sahen den Historiker erwartungsvoll an. »Erzähl endlich.«

Mister Bill Fleming, Historiker und Dozent an der Harvard-University, ließ sich Zeit. Über ihnen schien die Sonne; ausnahmsweise war die Luft fast klar. Die Dunstglocke, die sonst über dem Ruhrgebiet lag, hatte sich abgeschwächt. Der Bungalow am Rand von Recklinghausen erstrahlte im Sonnenglanz.

»Was hältst du davon, wenn wir einen Trip nach Frankreich machen?« schlug er vor.

»Frankreich ist groß«, erwiderte das Mädchen.

»Ich habe die Loire im Kopf«, sagte Bill. »Es gibt da ein ganz bestimmtes Schloß…«

»Ich werde verrückt«, kündigte Manuela Ford, weder verwandt noch verschwägert mit Ex-USA-Präsident oder Autokonzern, an. »Du willst doch wohl nicht Zamorra aus seiner beschaulichen Ruhe aufschrecken?«

»Genau den!« erwiderte Bill Fleming und erhob sich. Wie seinen Freund Zamorra sah man auch ihm seinen Beruf nicht an. Er wirkte durchaus nicht wie ein trockener Akademiker. Manuela betrachtete abschätzend seinen Sportlerkörper, der lediglich mit einer weißen Badehose getarnt wurde. Bill Fleming näherte sich dem Swimmingpool. »Drehst du ein paar Runden mit?«

Manuela schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Ich muß erst einmal über deine Idee meditieren.«

Mit einem lässigen Sprung verschwand der Amerikaner im Pool. Haus und Grundstück gehörten der jungen Studentin, die nach mehreren rasch aufeinanderfolgenden Lottogewinnen ihr Kunst-Studium fast nur noch nebenher betrieb und zunächst einmal das Leben genoß. Sie reiste viel, ebenso wie Bill, und sie trafen sich in letzter Zeit ziemlich oft. Sie hatten sich vor einiger Zeit rein zufällig in einem Flugzeug kennengelernt, und irgendwie mußte ein Funke übergesprungen sein.[4] Den eisernen Junggesellen Bill Fleming zog es immer stärker zu Manuela Ford. Momentan machte er einen Kurz-Urlaub in Germany - natürlich bei Manuela!

Nach ein paar Minuten, während derer Bill seine Runden im nicht gerade kleinen Pool drehte, erhob sie sich ebenfalls. »Was treibt dich zu solch frevelndem Ansinnen, einen Professor und Dämonenjäger heimzusuchen?«

Bill sah zu ihr herüber. Er trieb jetzt auf dem Rücken und hielt sich mit leichten Bewegungen an der Oberfläche.

»Einen alten Freund besuchen, das ist alles«, sagte er schmunzelnd.

»Gib es zu«, behauptete sie stirnrunzelnd, »du willst den Luxus eines Schlosses genießen. Anscheinend genügt dir der Komfort meiner elenden Hütte nicht!«

»Durchschaut!« lachte Bill scherzend. Manuela schüttelte heftig den Kopf. »Du Ungeheuer! Komm heraus, damit ich dich übers Knie legen kann! Kulturbanause!«

Bill grinste noch breiter. »Das war eine klare Kampfansage, meine Liebe«, erwiderte er. Im nächsten Moment jagte ein Wasserschwall, von Bill aufgewirbelt, auf das am Rand des Pools stehende Mädchen zu. Manuela versuchte noch zu entkommen, aber das Wasser war schneller. Sie schrie auf, als sie von einem Moment zum anderen durchnäßt war.

»Na warte«, rief sie. Bill begann mit raschen Kraulschlägen sich zur anderen Seite abzusetzen. »Jetzt ist es sowieso egal«, murmelte Manuela, streifte die nassen Sachen ab und stürzte sich ebenfalls in das Wasser. »Ich komme«, drohte sie an.

»He«, staunte der Historiker über Manuelas kühne Tat. »Was sagen denn die Nachbarn, wenn du hier Nixe spielst und…«

»Die Nachbarn«, schrie die nackte Manuela, »sind mir schnurzpiepegal! Aber jetzt sieh dich vor, ich komme!«

Im nächsten Moment war sie bei ihm und versuchte ihn unterzutauchen. Eine heldenhafte Wasserschlacht setzte ein, in der es keinen Sieger gab, sondern nur ein zum Schluß atemloses Paar, das beschloß, den Pool zu verlassen und den Kampf im Haus fortzusetzen.

»Aber laß mich leben«, flehte Bill. »Immerhin muß ich noch den Flug organisieren…«

»Du Mann«, sagte Manuela und lief vor ihm her in den Bungalow. »Du glaubst wohl, ich könnte das nicht allein? Von Emanzipation hast du noch nie gehört?«

Bill folgte ihr langsamer und genoß dabei den Anblick ihres verführerischen Körpers, auf dem die Wassertropfen glänzten. »Aber sicher«, sagte er todernst. »Wußtest du noch nicht, daß ich ständig für die Emanzipation des Mannes kämpfe?«

»Schuft!« schrie Manuela. »Ich werde dir schon zeigen, wer hier die Hosen an hat!«

»Du jedenfalls momentan nicht«, grinste Bill und folgte ihr ins Haus. »Wie sieht es aus: Bist du mit dem Besuch bei Zamorra einverstanden?«

»Aber klar«, erwiderte sie und küßte ihn.

Die Entscheidung war gefallen - die Entscheidung für das Grauen…

***

»Bill hat angerufen«, sagte Nicole und setzte sich auf die Schreibtischkante. Mit der Hand wischte sie einige unbeschriebene Blätter zur Seite. Zamorra lehnte sich im drehbaren Polstersitz zurück und sah Nicole an. Ein nachdenklicher Ausdruck lag in seinen grauen Augen. Er grübelte immer noch über die Geschehnisse nach. Wie hatte das Böse im Château Einzug halten können, obgleich die Abschirmung perfekt war?

Vor ihm auf dem Schreibtisch lag das Amulett, das Erbstück Leonardo de Montagnes. Nicoles Finger glitten über die seltsamen Hieroglyphen. Sie erinnerte sich an jene Ereignisse in der Vergangenheit, in der Zamorra von der ursprünglichen Herkunft und Entstehung der Silberscheibe erfahren hatte. Der legendäre Zauberer Merlin hatte das Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen..

»Und was will er?« fragte Zamorra. »Sag bloß nicht, er hat irgendwo etwas Dämonisches entdeckt und bittet um Hilfe!«

»Nein, ganz so schlimm ist es doch nicht«, erwiderte Nicole und strich sich durch das bis auf die Schultern fallende Haar. Es war nicht echt; Nicole hatte die Angewohnheit, ständig zwischen rund fünfzig bis sechzig verschiedenen Perücken zu wechseln und zuweilen auch ihr eigenes Haar umzufärben und umzufrisieren. Damit bot sie ständig einen anderen Anblick. Der zweite Tick war die Mode… »Er will deine Whiskyvorräte plündern und dazu als Verstärkung Manu mitbringen. Sie sind zur Zeit noch in Deutschland.«

Zamorra lächelte. »Manu… Manuela Ford? Ich habe das dumpfe Gefühl, daß es unseren Bill ganz mächtig erwischt hat. Nur daß die beiden ausgerechnet jetzt kommen wollen, ist eigentlich ein wenig ungünstig. Wer weiß, wie dieser Spuk sich noch ausweitet.«

»Ich kann anrufen und absagen«, schlug Nicole mit bedauerndem Unterton vor. Doch dieses Untertones hätte es nicht bedurft. »Bist du des Wahnsinns zottelfeilüberwucherte Lieblingstochter?« fragte er. »Natürlich sollen sie kommen. Vielleicht können wir der Sache dann gemeinsam auf den Grund gehen. Wann wollen sie kommen?«

»Wahrscheinlich gegen Abend«, sagte Nicóle. »Die Maschine landet in Lapalisse. Soll ich sie allein abholen, oder kommst du mit?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Fahr du nur allein, es ist besser, wenn einer von uns im Château bleibt. Vielleicht würde das Böse sonst die Chance nutzen und vollkommen die Kontrolle an sich reißen…«

Zamorra erhob sich und nahm das Amulett vom Tisch auf. »Ich habe ein wenig über die Auslotung mit dem Amulett nachgedachi«, sagte er und hängte sich die silbern schimmernde Scheibe mit dem Drudenfuß im Zentrum um den Hals. »Du hast recht, es ist zu gefährlich. Du hast zwar eine starke Affinität zu dem Amulett, die ja sogar zum Entstehen des FLAMMENSCHWERTES führen kann, aber… ich weiß nicht, welche Sperren der Unbekannte in dir verankert hat. Ich möchte dann lieber eher im Ungewissen bleiben, als dir Schaden zuzufügen.«

Nicole kam um den Schreibtisch herum.

»Ich liebe dich«, sagte sie leise, »und ich möchte dich ebensowenig verlieren wie du mich. Was ist es, was mich kontrolliert? Ich muß es wissen, auch, wer diese Riesenfledermaus, der Vampir, war, der in der Nacht kreiste. Sei auf der Hut. Ich fühle den Tod, er ist irgendwo in der Nähe und lauert auf seine Chance, und ich weiß nicht, ob ich nicht die Kontrolle über mich verliere. Denke daran, daß ich dich pfählen wollte.«

Zamorra nickte.

»Ich werde aufpassen.« Er lächelte gequält. »Es ist seltsam, wenn man sich so vollkommen umstellen muß und in einem Menschen, den man liebt, eine Gefahr sehen muß. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Er küßte Nicole, dann wandte er sich ab und ging zum Wandsäfe. Der war von der Tapete überzogen und schloß fugenlos ab. Ein Uneingeweihter hätte ihn mit der Lupe suchen müssen und dann immer noch nicht gewußt, wie er zu öffnen war. Denn der öffnungsmechanismus war nicht am Safe direkt.

Zamorras Finger glitten über die Tapete und fanden die verborgenen Sensortasten des Safe-Terminals. Er tastete die Zahlenscheibe ein, die nur er, Nicole und Raffael kannten. Augenblicke später schwang die stählerne Tür des Safes lautlos auf und blieb für drei Sekunden geöffnet, Zeit genug, das gesuchte Teil herauszuholen. Dann schloß sich der Safe automatisch wieder.

Zamorra hatte ihn absichtlich so programmiere Er rechnete mit allem, auch damit, daß die Dämonenwesen einen hypnotisierten Normalmenschen irgendwie durch die Sperren schleusten. Einen Dieb möglicherweise, der Zamorra das Amulett oder einen anderen wichtigen Gegenstand entwenden und somit entscheidend schwächen sollte. Sollte dieser unwahrscheinliche Fall eintreten und der Dieb den Safe öffnen können, ahnte er dennoch nichts von der Drei-Sekunden-Schaltung. Als Uneingeweihter benötigte er allein die drei Sekunden, um sich zu orientieren, wo die einzelnen Teile lagen. Dann aber schwang die Tür unerbittlich zu und würde ihm die Hand abtrennen. Gleichzeitig lief über eine besondere Leitung ein Alarmimpuls zur Polizeistation in Roanne…

Ein Diebstahl war also so gut wie unmöglich. Und das war auch notig, denn Zamorras Utensilien waren äußerst wertvoll…

Zamorra, der genau wußte, wo jedes einzelne Teil lag, hatte mit traumhafter Sicherheit die Strahlwaffe ergriffen, die er vor einiger Zeit aus einer fremden Dimension mitgebracht hatte.[5] Die Waffe stand in irgendeinem Zusammenhang mit dem Amulett. Nur wenn das Amulett in unmittelbarer Nähe war und dem längst leergeschossenen Magazin der Waffe Energie liefern konnte, war sie schußbereit.

Zamorra schob die Waffe in die Hosentasche.

»Was hast du vor?« fragte Nicole.

»Ich werde in den Keller gehen und mich ein wenig umsehen«, erklärte Zamorra. »Vielleicht findet da unten eine Party statt, an der ich teilnehmen kann«

»Paß auf dich auf«, warnte Nicole. Zamorra lächelte ihr zu und verließ das Zimmer.

Stimrunzelnd sah Nicole ihm nach. Es gefiel ihr nicht, daß Zamorra allein hinunterging. Sollte sie Raffael bitten, dem Professor zu folgen?

Aber Raffael war ein alter Mann. Er wäre nur eine Behinderung für Zamorra. Und Nicole selbst…?

Sie hatte Angst vor dem Keller, seit sie den Sarg gesehen hatte!

Doch dann überwand Nicole ihre Angst. Sie setzte sich in Bewegung, um ihm zu folgen - und erstarrte im gleichen Moment.

Sie kam keinen Schritt weit. Etwas überfiel sie. Die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Traum verwischten.

***

Die hagere Gestalt kauerte in der düsteren Höhle neben dem Sarg. Die spinnenbeindürren Finger umschlossen die Kristallkugel, in der sich ein Bild abzeichnete, das menschliche Augen niemals zu verwerten vermocht hätten. Die veränderten Sehzellen des Vampirs jedoch, sein unmenschliches Gehirn, vermochte die verwirrenden Linien zu enträtseln, zu einem sinnvollen Ganzen zu verarbeiten. Er sah ein Bild darin.

Und er verfolgte vermittels seiner Kristallkugel den Weg, den Zamorra beschritt. Der Meister des Übersinnlichen begab sich abermals in die Tiefe hinab. Doch auch diesmal würde der Vampir ihn zum Narren halten.

Er kicherte hohl. Die langen Fangzähne schoben sich über die Unterlippe. Doch er beherrschte sich. Noch war es zu früh zum Eingreifen, die Situation war noch nicht reif. Er mußte warten.

Der Vampir zeigte keine Ungeduld. Starr betrachtete er das Bild in der Kristallkugel, die wie der Bildschirm einer frei schwebenden Kamera wirkte.

Näher und näher kam Zamorra.

***

Auf den ersten Metern nach Verlassen der Treppe verharrte Zamorra plötzlich. Ihm war, als werde er beobachtet. Dieses eigenartige Gefühl, als berühre etwas seinen Nacken. Blitzschnell fuhr er herum. Doch da war nichts. Der Scheinwerferstrahl ging ins Leere.

Es war an der Zeit, hier unten endlich elektrisches Licht verlegen zu lassen; überlegte er. Suchend tastete er mit der starken Handlampe seine unmittelbare Umgebung ab. Doch der große Raum, in den die Treppe führte und von welchem aus verschiedene Korridore abgingen, war leer.

Aber das Gefühl, beobachtet zu werden, wich nicht. Es gab keinen Zweifel. Zamorra kannte sich selbst gut genug, konnte sich auf seine Para-Sinne verlassen und wußte, daß er keiner Sinnestäuschung unterlag, keine nervliche Überreizung, die manchmal dafür sorgt, daß man Dinge zu sehen glaubt, die nur in der eigenen Fantasie existieren.

Unwillkürlich griff seine freie Hand nach dem Amulett. Doch es reagierte nicht.

Trotzdem mußte etwas Fremdes in der Nähe sein, das ihn beobachtete! War sein Para-Sinn diesmal empfindlicher als das Amulett? Kaum zu glauben, aber es mußte so sein!

Zamorra riskierte einen telepathischen Tast-Versuch. Er konzentrierte sich auf den oder das Fremde - und stieß abermals ins Leere! Da war einfach nichts, und doch war es da!

Keine Spur von Magie, keine Bewußtseins-Aura…

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er begann nervös zu werden. Diese Ungreifbarkeit des Unheimlichen gefiel ihm nicht. Langsam ging er weiter, war sich sicher, immer noch beobachtet zu werden.

Der Lichtfinger der Lampe fraß sich durch die Finsternis. Zamorra suchte jenen Raum auf, in dem der Sarg gestanden hatte. Es konnte einfach keine Halluzination gewesen sein. Aber dann mußte es irgendwie eine Möglichkeit geben, mittels derer er hereingebracht und wieder entfernt worden war.

Zamorra sah seine Spuren und die Nicoles und Raffaels. Sonst nichts. Er öffnete die schwere Tür und betrat den bewußten Raum.

Vorsichtig sah er sich um.

Und erstarrte jäh!

***

Nicole erschauerte unwillkürlich. Von einem Moment zum anderen war sie nicht mehr im Château Montagne. Übergangslos fand sie sich auf einem Waldfriedhof wieder.

Sie war nicht allein. Jemand war bei ihr, ein großer blonder Mann, den sie nur zu gut kannte. Bill Fleming! Der Historiker hatte den Arm um ihre Schulter gelegt. Sie konnte den leichten Druck spüren, mit dem er sie wie tröstend an sich zog. Und tief in ihrem Innern fraß ein furchtbarer Schmerz. Schmerz über einen unersetzlichen Verlust.

Es war kalt, sie fror. Am Himmel jagten sich Gewitterwolken, von fern kam das Grollen des Donners. Nicht mehr lange, und es würde zu regnen beginnen.

Nicole warf einen Blick zurück. Jenseits der Umfriedung des Waldfriedhofs stand der Renault Rodeo, der kleine Geländewagen, der zum Fuhrpark des Château gehörte. Den zweiten Wagen, den-Opel Senator, hatte Zamorra vor ein paar Wochen durch einen Unfall verloren und bis jetzt noch nicht wieder ersetzt.[6] Aber Nicole wußte, daß das jetzt nicht mehr nötig war. Was sollte sie allen mit zwei Wagen…

Mit Bill ging sie weiter durch die Grabreihen, zwischen Bäumen, Büschen und Hecken hindurch. Vor einem Grab blieben sie stehen. Ein großes Marmorkreuz ragte auf.

Es trug einen Namen.

Z A M O R R A !

***

Gellendes, höhnisches Gelächter brauste Zamorra entgegen. Unwillkürlich duckte sich der große Mann. Seine Hand fuhr in die Tasche, umklammerte den Griff der fremden Waffe. Aber da war nichts! Der Raum war und blieb leer!

Das Gelächter verebbte wieder.

Zammoras Augen waren schmal geworden. Er suchte jetzt mit dem Lichtkegel seines Scheinwerfers die Decke ab. Der Kellerraum lag tief, es mochte sein, daß sich noch eine Halbetage dazwischen befand, zu der man bisher noch keinen Zugang gefunden hatte! Längst nicht alle Geheimnisse von Château Montagne waren gelöst worden…

Aber auch die Decke zeigte keine Besonderheiten. Es gab offenbar keine Möglichkeit, anders in diesen Raum zu kommen als durch die Tür.

Der Professor ergriff das vor seiner Brust hängende Amulett und begann es zu aktivieren. Seine Finger berührten in raschem Rhythmus einige der Hieroglyphen, die sich in einem Silberband um den Rand des Amuletts zogen. An diesen Schriftzeichen war bis jetzt auch der beste Sprachforscher gescheitert. Es gab keine Analogien, es schien, als stammten sie aus einer nichtirdischen Kultur. Vielleicht aus jener, die auch den Schöpfer des Amuletts, den mächtigen Merlin, hervorgebracht hatte? Bis jetzt wußte Zamorra nicht mehr, als daß er über bestimmte Hieroglyphen verschiedene Funktionen des Amulètts gewissermaßen »einschalten« konnte. Auch das Amulett gab seine Geheimnisse nur bruchstückweise preis, und Zamorra wußte, daß er vielleicht trotz konzentrierter Forschung noch Jahre, vielleicht Jahrzehnte benötigen würde, um auch das letzte Rätsel zu lösen.

Diesmal benutzte er es als Magie-Radar. Gleichzeitig ließ er es in der näheren Vergangenheit suchen. Die silberne Scheibe war dazu durchaus in der Lage, sie konnte sogar Zeitreisen ermöglichen. Schon mehrmals war Zamorra in der Vergangenheit der Erde gewesen, zum Beispiel damals in Jerusalem bei der Erschaffung des Amuletts, bei welchem einige immer noch nicht ganz geklärte Zeitparadoxa entstanden waren - Zamorra fühlte sich an den Zeitschatten des Amuletts erinnert.

Zuletzt beim Kampf gegen den Endzeit-Dämon Es’chaton, als es galt, die Invasion der Vampire abzuwehren. Aber diesmal brauchte das Amulett nur in der nächsten Vergangenheit nach Spuren angewandter -Magie zu suchen.

Nichts!

Keine Reaktion!

»Ja, verdammt noch mal«, platzte es aus dem verblüfften Professor heraus, »wie zum Kuckuck hat der Bursche denn den Sarg hinein- und wieder hinausgebrächt?«

Es gab keine Antwort. Die Frage blieb ungelöst.

Zamorra begann die umliegenden Räume abzusuchen. Doch auch dort konnte er nichts entdecken. Nach drei Stunden konzentrierter Suche in den weitverzweigten Kellergewölben gab er dann doch endlich auf und kehrte nach oben zurück.

Das Gefühl, von einem Unsichtbaren beobachtet zu werden, war er dabei nicht losgeworden.

***

In seinem Zimmer fand er Nicole auf dem Boden.

»Hoppla«, murmelte er. »Das wird ja immer spannender! Verflixt, was machst du bloß für Sachen, Mädchen…«

Er kniete nieder, lud sie sich auf und trug sie zur Couch in der kleinen Sitzgruppe vor dem breiten Panoramafenster. Dann legte er Lampe und Strahlwaffe auf den Schreibtisch, kehrte wieder zu Nicole zurück und setzte das Amulett ein. Konzentriete Para-Schwingungen ließen das Mädchen rasch erwachen.

Bei seinem Anblick fuhr sie erschreckt zusammen. »Nein…« flüsterte sie. »Nein, du… du bist doch - tot…«

»Was bin ich?« fragte Zamorra trocken. »Tot? Das wüßte ich aber! Soll ich dir beweisen, wie lebendig ich bin?«

Sie schüttelte sich. »Ich muß schon wieder geträumt haben«, flüsterte sie und setzte sich auf.

Zamorra ließ sich neben ihr nieder und legte den Arm um ihre Schulter. Er spürte, wie sie unter der Berührung fast unmerklich zusammenzuckte. »Wie Bill«, flüsterte sie.

»Erzähle«, bat Zamorra. »Was ist passiert?«

Sie schluckte heftig und sah an ihm vorbei auf den Bücherschrank. Mehrere Minuten lang schwieg sie, und Zamorra drängte nicht. Sanft streichelnd, beruhigend, glitt seine Hand über ihren Kopf.

»Ja«, sagte sie schließlich. »Es war wieder ein Traum. Ich weiß es jetzt. Ich wollte dir in den Keller folgen, als es mich überfiel« Sie schilderte ihre Vision. »Und als ich auf dem Grabkreuz deinen Namen sah, muß ich wohl umgekippt sein.«

»Aber es war nur ein Traum, mehr nicht«, beruhigte Zamorra. »Wie du siehst, bin ich nach wie vor sehr lebendig, und ich gedenke es auch noch lange Zeit zu bleiben«

»Es war so entsetzlich«, flüsterte sie fast unhörbar und lehnte sich an ihn.

»Unter diesen Umständen«, erklärte Zamorra bestimmt, »fährst du nicht nach Lapalisse. Du bleist hier. Wer weiß, was für ein Traum dich unterwegs überfällt - wenn es schon im Wachzustand losgeht, ist es schlimm, und wenn du gerade bei hoher Geschwindigkeit befallen wirst, liege hinterher nicht ich unter der Erde, sondern du, und das darf nicht sein. Raffael soll Bill und Manuela abholen.«

Nicole nickte. »Du hast recht. Es ist besser so.«

Fast eine Stunde saßen sie dann noch nebeneinander, Nicole an Zamorra gelehnt. Der Professor überlegte. Gab es keine Möglichkeit, diesem höllischen Spuk Einhalt zu gebieten? Wenn es so weiter ging, würde Nicole über kurz oder lang in den Wahnsinn getrieben.

Und plötzlich fühlte er sich wieder beobachtet!

***

Es war das gleiche eigentümliche Gefühl wie unten im Keller. Etwas war da, und er konnte nicht sagen, was es war, konnte es nicht fassen. Seine Para-Kräfte und das Amulett versagten einfach.

Aber…

»Warte einen Augenblick«, sagte er leise und löste sich von Nicole. Erstaunt sah sie ihn an, als er zum Safe ging. Sorgfältig schirmte er seine Gedanken ab. Wer konnte sagen, ob jener, der ihn aus dem Ungreifbaren heraus beobachtete, nicht auch in der Lage war, Gedanken zu lesen?

Dreiundzwanzig, vierundzwànzig, fünfundzwanzig, sechsundzwanzig, dachte Zamorra konzentriert. Als er bei einunddreißig war, stand er vor dem Safe und tastete die Zahlenfolge in die Sensorflächen. Lautlos schwang der Safe auf.

Blitzschnell sein Hineingreifen, und dabei zählte er unentwegt konzentriert weiter: Achtundreißig, neununddreißig, vierzig…

Da war der Safe wieder geschlossen, aber in Zamorras Hand lag ein blauschwarz funkelnder Stein, der nicht ganz faustgroß war.

Gleich mußte alles in rasender Schnelligkeit gehen. Vielleicht brachte dieser Kristall das fertig, was das Amulett nicht konnte. Denn er arbeitete auf einer anderen magischen Ebene.

Der Dhyarra-Kristall war auf Zamorras Bewußtsein verschlüsselt. In langer parapsychischer Arbeit hatte Zamorra das Kunststück fertiggebracht, den Stein der Götter auf sich einzustellen. Kein anderer konnte jetzt mehr den Dhyarra einsetzen, ehe nicht diese Verschlüsselung rückgängig gemacht worden war. Der Kristall war einer der wenigen, die es auf der Erde noch gab. Die Legende lautete, daß vor Äonen, als die Welt noch anders aussah und Götter und Dämonen auf der Erde wandelten, die Dhyarra-Kristalle als magische Verstärker eingesetzt worden waren.

Zamorra hatte den Kristall vor einiger Zeit in der Nähe des Erie-Sees in den USA gefunden. Zwei Dämonensippen hatten sich um diesen Stein bis zum bitteren Ende bekämpft. Der lachende Dritte war Zamorra gewesen.[7] Einen anderen Zauberkristall hatte Zamorra vor längerer Zeit im Besitz eines Mannes gesehen, der sich für die Unsterblichkeit dem Bösen verschrieben hatte. Aber mit seinem Tod war auch der Kristall vernichtet worden.

Ein weiterer noch existierender Kristall war Zamorra bekannt; er befand sich im Besitz eines deutschen Journalisten, und es hieß, er solle der Energiereichste sein, der jemals existiert habe.

Zamorras Zählen erreichte die Fünfzig, als er sich blitzartig auf den Kristall konzentrierte. Er versank mit seinem Bewußtsein förmlich in dem bläulichen Funkeln und sah plötzlich eine hauchdünne magische Verbindung.

Mit grimmiger Befriedigung stellte er sich eine gewaltige Explosion vor und löste sich sofort wieder aus der Verbindung mit dem Kristall, aber die starke Erschütterung, die er erwartet hatte, blieb aus. Das bedeutete, daß der unsichtbare Beobachter sich weder im Château noch in der unmittelbaren Umgebung befand.

Dennoch - seine magische Bombe hatte gezündet…

***

Der Vampir wurde fast überrascht. Gerade noch im letzten Sekundenbruchteil erkannte er, was ihm sein Gegner da über seine eigene »Leitung« frei Haus schickte!

Erschrocken baute der Vampir einen magischen Sperrschirm auf. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Augenblick entstand die Explosion; im Zentrum die Kristallkugel, blühte ein gewaltiger Feuerball auf. Der Hagere schrie entsetzt auf und schloß geblendet die Augen. Der Sperrschirm hielt, ließ aber dennoch genug Restenergie durch, daß der Vampir quer durch seine Grotte geschleudert wurde. Hilflos ruderte er mit den Armen, schaffte es in den wenigen Sekundenbruchteilen nicht, sich zu verwandeln und prallte hart gegen das harte Gestein.

Innerhalb des Schirms tobten sich gewaltige Energien aus. Heftig schüttelte der Vampir den schmalen, kantigen Schädel, warf die Benommenheit, dir von ihm Besitz ergriffen hatte, förmlich ab. Dann starrte er auf das glühende Inferno, das seine Kristallkugel in einem langsamen Prozeß zu verzehren begann.

Er fluchte wild und setzte seine Vampir-Magie ein, um das Beobachtungsinstrument zu retten. Gewaltsam mußte er seine arttypische Angst vor dem Feuer niederkämpfen, um gegen das Inferno anzugehen. Immer stärker engte er den Schirm ein, den er um die Explosion gelegt hatte, bis er schließlich so klein wurde, daß das Feuer darin erstickte.

Erleichtert erkannte er, daß die Kugel noch nicht zerstört war. Aber sie hatte dennoch einiges abbekommen, war matter geworden. In Zukunft würden die Bilder nicht mehr so klar sein wie zuvor. Irrtümer waren möglich, Verzerrungen, vielleicht gar völlig falsche Informationen. Die Möglichkeit, eine Person genau zu erkennen, entfiel nunmehr. Der Vampir konnte nicht mehr exakt zwischen Zamorra, Nicole oder irgendeiner anderen Person unterscheiden.

Und er begriff, daß er vorsichtiger sein mußte. Er hatte Zamorra unterschätzt. Wie hatte dieser Weiße Magier es geschafft, die sorgfältig abgeschirmte Phase zu entdecken?

***

»Eigentlich war es recht einfach, nachdem ich erst einmal die richtige Idee hatte«, sagte Zamorra und legte den Dhyarra-Kristall auf die Schreibtischplatte neben das Amulett. Er fühlte sich leicht erschöpft, eine Folge der Arbeit mit dem Kristall. »Der Dhyarra-Kristall arbeitet anders als das Amulett. Wie, weiß ich nicht. Aber durch dieses Andere konnte ich dann die unsichtbare Phase spüren, die dem Amulett verborgen geblieben war. Tja, und dann habe ich mir einfach eine nette kleine Brandbombe vorgestellt, die am anderen Ende der Phase zünden sollte. Und das hat sie dann auch getan.«

»Fantastisch«, flüsterte Nicole. Die goldenen Tupfen in ihren Augen waren größer geworden, untrügliches Zeichen ihrer Erregung. Es war das erste Mal, daß Zamorra den Dhyarra-Kristall eingesetzt hatte, um einen dämonischen Gegner anzugreifen. Sie trat näher, starrte den bläulichen Stein an, der seltsam funkelte.

»Die Bombe hat also nur in deiner Vorstellung existiert…«

»Und ist dadurch zur Realität geworden«, erklärte Zamorra. »Aber so etwas möchte ich nicht jeden Tag machen. Es entzieht einem doch erhebliche Kräfte. Wenn ich nur wüßte, welche Rangstufe er hat.«

Er erinnerte sich daran, was Iljuschin über die Kristalle geschrieben hatte. Es war die einzige Abhandlung dieser Art, da kaum jemand überhaupt nur die Legende von der Straße der Götter kannte. Dieser Legende nach sollten die Kristalle in verschiedenen Rängen existieren, der erste Rang war der schwächste, der zwölfte der Stärkste bekannte. Es sollte insgesamt nur zwei Kristalle zwölfter Ordnung gegeben haben, beide in Zauberschwerter eingelassen. Und selbst die Götter sollten einen Kristall elfter Ordnung nur zu mehreren kontrolliert haben können. Ein Kristall, dessen Rang die Para-Kräfte des Benutzers überstieg, konnte diesem das Gehirn ausbrennen.

Zamorra bedauerte, daß er bei seinem Zusammentreffen mit Iljuschin zu wenig Zeit gehabt hatte, im persönlichen Gespräch mehr darüber zu erfahren oder den Kristall einstufen zu lassen, den er damals nicht bei sich führte.[8] Auch der Schriftsteller war interessiert an dem Zauberstein gewesen, aber irgendwie hatte es in der damaligen Aufregung zeitlich nicht geklappt.

»Das heißt also«, sagte Nicole, »daß der Kristall stärker ist als das Amulett…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das heißt es überhaupt nicht. Ich bezweifle, daß es etwas auf dieser Welt gibt, das stärker als Merlins Stern ist. Der Kristall arbeitet lediglich anders. Es gibt mit Sicherheit Situationen, in denen ich mit ihm überhaupt nichts anfangen kann, das Amulett aber alle Probleme löst.«

Nicole hob die Schultern. »Hm« brummte sie.

»Hm nicht, das bringt uns auch nicht weiter. Ich habe es leider nicht geschafft, den Standort unseres Freundes herauszufinden. Ich bin sicher, daß er die Explosion mehr oder weniger überstanden hat. Ich habe einfach zugeschlagen, ohne zu überlegen. Ich wollte keine Zeit verlieren. Und jetzt ist die Verbindung abgerissen. Sie brach sofort während der Explosion ab.«

»Wir werden sehen«, murmelte Nicole.

Zamorra straffte sich. »Ich werde jetzt Raffael Bescheid sagen. Es wird Zeit, daß er losfährt. Bis Lapalisse ist es eine weite Strecke, und Bill und Manuela sollen nicht übermäßig lange warten müssen.«

***

Bei Einbruch der Dunkelheit kehrte der alte Diener mit Bill Fleming und der Studentin zum Château zurück. Vom Panoramafenster seines Arbeitszimmers aus - eine der wenigen baulichen Veränderungen, weil Zamorra viel Licht wünschte - hatte er die Scheinwerfer des Renault den Weg zum Schloß hinauf leuchten gesehen und war nach unten gegangen. Auch Nicole hielt sich bereits unten auf. Zamorra schaltete die Außenbeleuchtung ein und trat mit Nicole ins Freie.

Der Wagen stoppte auf dem Schloßhof. Der Amerikaner und das braunhaarige Mädchen sprangen heraus. Manuela in Jeans, Bluse und leichter Jacke, Bill Fleming in beiger Cordhose und schwarzem Hemd.

Durch Nicoles Körper ging ein heftiger Ruck. Plötzlich fühlte Zamorra ihre Hañd in seiner.

»Wie im Traum«, stieß sie hervor. »Lieber Himmel, soll es denn wirklich wahr werden?«

»Was ist wie im Traum?« fragte Zamorra nach.

»Die Kleidung… Genau diese Sachen trug Bill in meiner Vision…«

Zamorra sah sie ernst an. »Nicole, kennst du das Sprichwort, daß der Glaube Berge versetzen kann? Laß die Berge doch, wo sie sind! Es war ein Traum, mehr nicht. Denke einfach nicht mehr daran!«

»Du hast gut reden«, erwiderte sie.

»Du… ich will dich nicht verlieren, nicht auf diese furchtbare Weise. Ich liebe dich doch!«

Er schloß sie in seine Arme und küßte sie sanft, bis ein lautstarkes Räuspern die beiden wieder auseinanderfahren ließ.

»Das ist ja eine merkwürdige Art der Begrüßung«, sagte Bill kopfschüttelnd. »Jetzt schnappst du mir schon den Begrüßungskuß weg, Zamorra, dabei hast du Nicole doch ständig um dich und ich nur, wenn ich in eurer Nähe bin!«

Er schlug Zamorra auf die Schulter und schüttelte ihm die Hand. Zamorra brachte ein unecht wirkendes Lächeln zustande. »Grüß dich, altes Haus. Gurten Flug gehabt?«

Bill winkte ab. »Diese Flugzeuge sind auch nicht mehr das, was sie früher waren. Hallo, Nicole!«

Er kam dann doch noch zu seinem Begrüßungskuß, während Zamorra die Studentin mit Handkuß begrüßte. »Huch!« sagte sie überrascht. »Hier geht’s ja heute arg vornehm zu!«

»Zur Feier des Tages«, sagte Zamorra. »Kommt ins Haus, hier draußen wird es zu dunkel.«

Einladend streckte er die Hand aus. Manuela trat ein, nach ihr Bill Und Nicole. Der Historiker hatte den Arm um Nicoles Schultern gelegt. Zamorra furchte verblüfft die Stirn. Hatte Nicole nicht berichtet, daß in ihrer Vision Bill ebenfalls den Arm auf ihrer Schulter hatte? Und dann die gleiche Kleidung…

»Jetzt fange ich auch schon an, Gespenster zu sehen«, knurrte Zamorra laut. Bill wandte den Kopf. »Was nuschelst du da in deinen Bart?«

Unwillkürlich griff Zamorra sich ans Kinn. »Erst mal haben, den Bart«, erwiderte er. »Bill, ob du es glaubst oder nicht:. Hier im Schloß spukt es neuerdings!«

Bill ließ Nicole los und machte förmlich einen Luftsprung. »Das ist ja herrlich«, rief er. »Zamorra, kennst du nicht die alte Sehnsucht aller spleenigen Amerikaner: Einmal im Leben einen echten Schloßgeist sehen!«

Im gleichen Moment donnerte der Schloßgeist gegen die große Glastür!

***

Anstelle schwerer Eichenportale, wie sie zu Zeiten Leonardos existiert hatten, hatte Zamorra stabile Glastüren in den Eingang setzen lassen, durch die das Tageslicht ungehindert in die große Eingangshalle fallen konnte. Und vor diese Türen aus Panzerglas krachte jetzt ein dunkles, menschengroßes Etwas, stieß einen ultrahohen, Schrei aus, breitete riesige Schwingen aus und segelte wieder davon, hoch in den Himmel empor.

Nicole schrie auf.

»Der Vampir!«

Mit ein paar Sprüngen war Zamorra an der Tür. Das Glas hatte dem heftigen Anprall wiederstanden. Zamorra riß die Tür auf, sprang nach draußen und legte den Kopf in den Nacken. Der Vampir war nur noch als winziger Punkt am dunklen Nachthimmel zu erkennen.

»Das gibt’s nicht«, schrie der Professor bestürzt. »Das Biest konnte doch gar nicht heran kommen! Die magischen Sperren existieren nach wie vor! Er kann sie nicht durchbrechen!«

Er kehrte wieder zurück. Die anderen, einschließlich Raffael, starrten ihm erwartungsvoll entgegen.

»Du hast doch gesehen, daß er es kann«, sagte Nicole leise. »Er hat den Abwehrschirm durchbrochen!«

»Ich verstehe es nicht«, sagte Zamorra und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es einfach nicht!«

»Was geht denn hier überhaupt vor?« fragte Bill Fleming gespannt.

»Später«, erwiderte der Professor. »Ich bin gleich wieder da!« Mit ein paar raschen Sprüngen durcheilte er die Halle, hetzte die Treppe hinauf und lief zu seinem Arbeitszimmer. Dort hängte er sich das Amulett um und nahm die Strahlwaffe an sich. Irgend etwas sagte ihm plötzlich, daß der Vampir einen zweiten Angriff versuchen würde. Sah er das Glas nicht, das ihn aufhalten mußte, oder war es lediglich Psychoterror, um die Bewohner des Château mürbe zu machen?

Zamorra eilte wieder nach unten und spurtete an den verblüfften Besuchern vorbei. »He…« schrie Bill.

Da war Zamorra schon an der Tür, riß sie auf und sah am nachtdunklen Himmel den Vampir heranjagen.

War er selbst zum Hellseher geworden? Seine innere Stimme hatte Recht behalten! Der Vampir griff tatsächlich an, kam mit hoher Geschwindigkeit heran und stutzte nicht einmal, als Zamorra ins Freie trat.

Der Parapsychologe ging in die Knie. Die Hand mit dem Blaster flog hoch. Er nahm Maß und löste aus.

Der gleißende Energiefinger entstand vor dem Abstrahlpol der eigenartig geformten Strahlwaffe und spannte eine tödliche Brücke durch die Nacht auf. In dreißig Metern Höhe sah Zamorra den menschengroßen Vampir, dieses fledermausartige Horror-Wesen, wie eie Fackel aufflammen und nahm den Zeigefinger wieder vom Kontakt seines Blasters. Der Strahl erlosch.

Gleichzeitig aber auch das Feuer, das den Vampir eingehüllt hatte!

Es erlosch sofort, wahrscheinlich durch Magie, aber der Bursche schien fürs Erste genug zu haben. Kreischend und pfeifend drehte er ab und verschwand in der Nacht.

Zamorra peilte ihn noch einmal für einen Nachschuß an, aber der Vampir war mittlerweile zu weit entfernt, um noch ein einwandfreies Zielen zu ermöglichen. Ein Treffer wäre nur noch Glück gewesen. Dafür lohnte es sich nicht, Energie zu verschwenden.

Zamorra schob die Waffe in die Hosentasche und kehrte zurück. Mit wenigen Worten berichtete er seinen Gästen, was vorging, während sie zum kleinen Salon gingen.

»Das begreife, wer will«, sagte Bill. »Du hast doch die Abschirmungen ständig verbessert und verstärkt. Nicht einmal Asmodis persönlich käme hindurch.«

Zamorra ließ siçh in einen der Ledersessel fallen und griff sich an die Stirn.

»Wenn ich nur wüßte, wie er die Sperren durchbricht… langsam komme ich zu dem Gefühl, daß der Knabe mir über ist!«

»Er muß noch stärker sein als Asmodis«, sagte Nicole.

»Und gerade das kann ich nicht glauben«, widersprach Zamorra, »denn dann wäre Asmodis längst kein Fürst mehr! Wir kennen doch die Machtkämpfe und Intrigen zwischen den einzelnen Dämonen. Nein, er muß irgendeinen Trick anwenden, den außer ihm keiner kennt.«

Raffael servierte Getränke. Zamorra griff fast heftig nach dem Wodkaglas, setzte es an die Lippen und trank dann doch nicht so schnell, wie er es im ersten Reflex beabsichtigt hatte. »Nein«, murmelte er entschlossen und nippte nur an dem hochprozentigen Getränk, »so weit sind wir noch nicht, daß ich mich betrinke!«

Bill kannte weniger Hemmungen. Er, überzeugter Whisky-Fan, vertrug einen ziemlichen Stiefel und leerte das erste Glas ex. Unwillkürlich schüttelte Nicole sich. Aber sie kannte Bill. Der war kein Säufer, vertrug aber unheimliche Mengen Alkohol, ohne betrunken zu werden.

»Tut mir leid, daß ihr genau in diese Hektik kommt mit eurem Besuch«, sagte Zamorra.

Bill Fleming lächelte.

»Wir werden jetzt einen Terminplan aufstellen«, erklärte er. »Morgen früh erledigen wir gemeinsam diesen Vampir-Spuk, und morgen nachmittag pflegen wir geselliges Beisammensein.«

Zamorra grinste trocken.

»So stellt sich Klein-Fritzchen das auch immer vor«, murmelte er.

Nicole aber hob die Hand.

»Morgen nachmittag«, eklärte sie und sah Manuela an, »werden wir Frauen einen kleinen Einkaufsbummel in den benachbarten Ortschaften machen. Manuela soll endlich mal kennenlernen, was hier in Sachen Mode los ist.«

»Oh nein!« schrie Zamorra künstlich erschrocken. »Dann schon lieber ein Vampir… zwei kaufwütige Weiber hält mein Konto nicht aus…«

»Schuft«, schimpfte Nicole, aber ihre Augen lachten dabei. Zum erstenmal an diesem Tag!

***

Der Vampir war außer sich vor Zorn. Er sah ziemlich zerrupft aus, nachdem Zamorra ihm diesen Strahlschuß verpaßt hatte. Zwar war es ihm gelungen, das Feuer rasch wieder zu löschen, aber ständig konnte er das auch nicht tun, weil auch seine Vampir-Magie nicht unerschöpflich war. Es war Zeit, daß etwas geschah. Zamorra War gefährlicher, als er angenommen hatte. Und er ließ sich auch nicht so rasch zermürben. Also mußte es auch ohne die Zermürbung geschehen. Denn der Vampir, begann zu begreifen, daß die Zeit plötzlich nicht mehr für ihn, sondern für Zamorra arbeitete. Der hatte Verstärkung bekommen. Aus der großen Höhe heraus hatte er deutlich den Namen Bill Fleming verstanden. Aus den Erzählungen anderer Schwarzblütiger aber wußte er, daß Zamorra oft gemeinsam mit diesem Bill Fleming auf Jagd ging. Hatte Zamorra Fleming um Hilfe gebeten?

Der Vampir zog seine Kreise jetzt in weiter Entfernung und wartete ab, bis die Lichter erloschen. Er würde in dieser Nacht das Schloß heimsuchen. Zamorra sollte der einzige sein, der übrig blieb - in dieser Nacht! In der nächsten Nacht würde dann auch der berühmte, in Vampirkreisen jedoch berüchtigte Dämonenjäger dran glauben müssen.

Indessen zog weder der Vampir noch einige Kilometer entfernt Zamorra den Faktor Zufall in die Planung mit hinein. Beide sollten sie Überraschungen erleben.

Denn erstens kommt es anders, und zweitens als man denkt…

***

Bis spät in die Nacht saßen sie zusammen, klönten, diskutierten und fachsimpelten. Alles blieb ruhig: Keine weitere Vision bedrohte Nicole, der Vampir machte sich nicht mehr bemerkbar. Eine Zeitlang sprachen sie gemeinsam über Möglichkeiten, den Vampir in die Hände zu bekommen, kamen aber zu keiner Lösung.

Schließlich gähnte Bill Fleming herzhaft und blinzelte hinter der vorgehaltenen Hand Zamorra kurz zu. Der registrierte es knapp, sah umständlich auf die Uhr und erhob sich.

»Ich glaube, wir haben alle Ruhe verdient«, sagte er »Ihr zwei nach der Flugreise, und Nicole und ich nach dem heutigen Streß. Außerdem wollen wir ja morgen noch einiges tun, und dann…«

Manuela nickte. »In Ordnung. Wir sitzen ja immerhin schon ziemlich lange hier…«

Zamorra griff nach Nicoles Hand. »Zeigst du Manuela ihr Zimmer? Ich quartiere inwzischen den guten Bill ein. Alles können wir den armen Raffael schließlich auch nicht allein machen lassen, er ist nicht mehr der Jüngste.«

Nicole sah ihn leicht erstaunt an, dann zuckte sie mit den Schultern. »Bon, Chef«, sagte sie. »Komm, Manu, ich bringe dich in deine Fürsten-Suite.«

»Fürstinnen bitte«, lächelte die Studentin sanft.

Zamorra und Bill folgten ihnen langsam, während Raffael abzuräumen begann.

»Du hast so merkwürdig gezwinkert«, sagte Zamorra, als sie in dem Zimmer standen, das Bill gewöhnlich bewohnte, wenn er sich im Schloß aufhielt. »Was hast du vor?«

Bill ließ sich auf der Bettkante nieder. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß du Nicole zur Zeit nicht trauen kannst, wenn das stimmt, was ihr erzählt habt. Es existiert eine Verbindung zwischen ihr und diesem Vampir, der übrigens erstaunliche Hypno-Kräfte besitzen muß. Ich nehme an, daß er über die gleiche Phase, durch die er Nicole mit Visionen versorgt, seinerseits in ihren Gedanken lesen kann. Du weißt ja, welche verblüffenden Fähigkeiten der alte Dracula besaß. Der hatte bekanntlich, noch bevor er per Schiff London erreichte, eine intensive magische Verbindung zu dem Irren Renfield… wir dürfen Vampir-Magie nicht unterschätzen.«

Zamorra nickte. »Da hast du möglicherweise recht«, erklärte er. »Was ist also deiner dunklen Rede tiefer Sinn?«

Bill räusperte sich.

»Da also Nicole ungewollt zur Verräterin werden kann, wenn der Vampir in ihren Gedanken kramt, sollten wir meinen Plan unter Ausschluß der Öffentlichkeit besprechen. Ich habe nämlich durchaus eine Idee, wie wir diesem seltsamen Vogel zu Leibe rücken können.«

»Laß hören«, verlangte Zamorra. Doch Bill schüttelte den Kopf.

»Geh erst einmal hinüber und bringt Nicole zu Bett. Dann hast du unten noch irgend etwas vergessen, das du dringend erledigen mußt. Wir treffen uns im Salon. Okay?«

Zamorra nickte. »Bis gleich.«

Er eilte über den langen Korridor bis in jenen Teil des Gebäudes, in dem sich seine und Nicoles Schlafräume befanden. Nicole wartete in seinem Zimmer.

»Ich möchte heute nacht nicht allein sein«, sagte sie, »In deiner Nähe fühle ich mich vielleicht sicherer. Ich habe furchbare Angst vor diesen Träumen.«

Zamorra lächelte.

»Wir werden es überstehen«, sagte er und wollte sie küssen. Doch als sein Mund sich dem ihren näherte, schrie sie plötzlich gellend auf.

»Nein… nein, nicht - geh weg…«

Sie stieß ihn von sich, wich vor ihm zurück. Zamorra stand sekundenlang völlig starr, wie vor den Kopf geschlagen. Was war mit Nicole geschehen?

Er nahm das vor seiner Brust hängende Amulett in beide Hände und konzentrierte sich. Es glomm schwach auf und strahlte beruhigende Impulse auf Nicole ab. Übergangslos normalisierte sie sich wieder.

»Ich…« setzte sie an.

»Es ist gut«, sagte Zamorra. »Du hattest wieder eine Vision, ja?«

»Als du mich küssen wolltest… sah ich plötzlich lange Eckzähne in deinem Mund.«

Zamorra öffnete den Mund. Sein Gebiß war normal: Nicole atmete erleichtert auf. »Oh, Cherie, es ist furchtbar…«

»Soll ich dich hypnotisieren, daß du wenigstens in Ruhe schlafen kannst?« fragte er.

Sie schüttelte langsam den Kopf.

»Ich glaube, es hat keinen Zweck. Er ist so unglaublich stark…er wird wahrscheinlich auch die Hypnose durchbrechen. Nein, laß nur.«

»Wie du willst«, sagte er.

Diesmal wehrte sie sich nicht gegen seinen Kuß.

»Wir werden es schon schaffen«, sagte er schließlich. Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Fast hätte ich’s vergessen…« murmelte er.

»Was?«

»Ich habe unten noch etwas zu tun. Dauert nur ein paar Minuten. Ich komme gleich wieder…«

Er eilte hinaus. Kopfschüttelnd sah Nicole ihm nach. Etwas stimmte nicht, sie spürte es. Sie kannte Zamorra so gut wie sich selbst und merkte sofort, daß er sie beschwindelte.

Dennoch vertraute sie ihm. Es geschah bestimmt nicht ohne Grund. Irgendwann würde er es ihr sagen. Vielleicht geschah es auch zu ihrem eigenen Besten. Plötzlich kam ihr der gleiche Gedanke wie Bill Fleming, daß der Unheimlich ihre Gedanken anzapfen konnte. Nein, dann war es besser, wenn sie nichts wußte.

Dennoch fühlte sie sich allein im Zimmer nicht wohl. Die dumpfe Furcht stieg in ihr auf und begann an ihr zu fressen. Furcht davor, allein zu sein, und Furcht, Zamorra zu verlieren…

***

Bill wartete bereits unten im Salon. »Ich dachte schon, du kämest nicht mehr«, sagte er.

Zamorra sah ihn prüfend an. »Was hast du vor?« fragte er.

Der Historiker lächelte. »Pack deine Untensilienkiste aus. Wir werden eine Vampirfalle bauen.«

»Und wie stellst du dir das vor?« wollte der Meister des Übersinnlichen wissen.

»Es geht ganz einfach. Ich las kürzlich darüber. Ich werde dir bei Gelegenheit eine Ablichtung des Buches zuschicken. Du scheinst es wohl noch nicht zu kennen.« Er nannte Titel und Verfasser. Das Buch mußte irgendwann vor der Jahrhundertwende irgendwo im Tibet geschrieben worden sein.

»Wo hast du denn die Kostbarkeit aufgetrieben?« fragte Zamorra überrascht.

»Auf dem Flohmarkt«, grinste Bill trocken. »Hat mich genau zwei Dollar und siebenundfünfzig Cents gekostet. Billiger wollte es der Dealer nicht machen. Der hatte ja gar keine Ahnung, was das Buch wirklich wert ist.«

»Und was brauchen wir für diese Vampirfalle?«

Bill begann die einzelnen Teile aufzuzählen. »Und ein wenig Magie«, fügte er hinzu. »Mit dem Amulett dürfte es dir keine großen Schwierigkeiten bieten…«

Zamorra überlegte. »Ja, die Sachen sind vorhanden. Hoffentlich ist es nicht nur leeres Geschwätz, was in dem Buch steht.«

»Wir werden sehen«, sagte Bill. »Wenn er hineintappt, hätten wir Glück. Wenn nicht, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

Gemeinsam gingen sie ans Werk, die Vampirfalle einzurichten. Sie ahnten nicht, welche Überraschung die Nacht ihnen noch bringen würde…

***

Draußen umkreiste der Vampir Château Montagne. Unermüdlich zog er seine Runden und wartete darauf, daß die letzten Lichter erlöschen würden. Endlich war es soweit.

Blaß stand der Mond am Himmel. Der Vampir stieß näher heran. Er spürte, daß da etwas war, daß ihn anzog, konnte aber nicht erkennen, was es war.

Noch immer wartete er. Er mußte sicher sein, daß alles schlief. Dann war seine Zeit gekommen, dann würde er zuschlagen.

Endlich, nach zwei weiteren Stunden, war es soweit. Längst war Mitternacht vorüber, als er sich zum Handeln entschloß.

Er hatte sich die Lage jener Zimmer gemerkt, in denen zuletzt Licht gebrannt hatte. Das mußten die Schlafräume sein, dort würde er Menschen finden. In enger werdenden Kreisen stieß er herab. Er spürte die Existenz des weißmagischen Abwehrschirms, doch er hatte keine Wirkung mehr auf ihn. Es gab eine Lücke, die Zamorra nie bemerken würde, weil sie nicht dort war, wo er sie erwartete.

Sondern ganz woanders…

Der Vampir durchstieß den Abwehrschirm. Er glitt flügelschlagend an der Fensterfront vorüber. Zu seinem Ärger war keines der Fenster geöffnet -keines von denen, hinter denen es Menschen gab. Nur aus dem Erdgeschoß kamen lockende Signale, die er nicht völlig zu deuten verstand, und dort waren auch Fenster geöffnet. Aber irgendwie ahnte er, daß dort etwas nicht stimmte, und hütete sich, hineinzugleiten. Er widerstand der immer stärker werdenden Lockung. Erst wollte er einen Plan ausführen. Danach konnte er sich immer noch um das kümmern, was unten auf ihn wartete.

Vor einem der Fenster blieb er in der Schwebe. Wenige Schläge seiner weitgespannten Fledermaus-Flughäute genügten, ihn in der Luft zu halten. Er starrte in das Zimmer.

Eine junge Frau lag darin.

Der Vampir sandte seinen lautlosen Ruf aus.

***

Manuela Ford war rasch eingeschlafen. Da sie nicht selbst zu den unmittelbar Betroffenen gehörte, war sie kaum belastet. Sicher, sie wußte um die Probleme, mit denen sich Zamorra, seine Sekretärin und Bill herumzuschlagen hatten, hatte selbst auch schon einige Male mit im Brennpunkt der Ereignisse gestanden und wußte so gut wie wenige andere Menschen, daß die Bedrohung durch die Mächte des Bösen Realität waren und nicht nur die Hirngespinste irgendwelcher Horror-Schriftsteller. Aber sie wurde von all dem nur am Rande berührt.

Ruhig und traumlos lag sie in dem weichen, breiten Bett und schlief.

Aber da war plötzlich etwas, das sich förmlich in sie hineinschlich. Jemand bat um ihre Hilfe.

»Wer bist du?« murmelte sie im Schlaf.

öffne das Fenster, und du wirst sehen, raunte es in ihrem Kopf.

Die Stimme war nur in ihren Gedanken zu hören, aber überaus deutlich. So deutlich, daß sie davon erwachte.

»Was… wer?«

Du mußt das Fenster öffnen, damit ich hereinkann, wisperte es lautlos in ihr.

»Aber warum sollte ich? Ich liege hier so gut und weiß ja nicht mal, wer du bist«, brummelte sie.

Ich bin dein Freund. Du mußt offenen. Laß mich herein!

Immer eindringlicher wurde das Raunen. Manuela bemerkte nicht einmal, daß ihr Wille schwand. Sie warf die Decke zurück und schwang die langen, sonnengebräunten Beine aus dem Bett. Wie eine Schlafwandlerin stand sie auf und sah zum Fenster.

Etwas befand sich dahinter, das ihr die Erfüllung all ihrer Wünsche versprach. Ja, sie mußte das Fenster öffnen. Nur dann würde sie glücklich werden.

Und wer wollte schon freiwillig auf das Glück verzichten?

Nur mit ihrem jugendgefährdend kurzen Nachthemdchen bekleidet, huschte sie zum Fenster und legte die Hand an den Griff.

Ja, so ist es richtig, wisperte das Fremde von draußen. Nun öffne es ganz breit, daß ich herein kann. Beide Fensterflügel mußt du öffnen, damit es für mich einfacher geht.

Sie gehorchte.

Sie riß beide Fensterflügel auf und wich ein paar Schritte zurück, um Platz zu machen. Mit flappenden Schwingen glitt der Vampir herein und setzte sicher auf dem weichen Teppich auf.

Seine Gestalt schmolz sich jäh um. Die Flughäute verschwanden, das Gesicht veränderte sich nur leicht, wurde schmal und hart. Die dunklen Augen des schwarzgekleideten, hageren Mannes glommen gefährlich.

Er musterte das schlanke Mädchen.

Dann öffnete er den Mund, und die langen, spitzen Eckzähne schoben sich hervor.

Das war der Moment, in dem Manuela aus ihrer Trance erwachte. Der Anblick der Vampirzähne riß sie aus der Hypnose. Denn dieses Bild war zu stark in ihr eingeprägt…

Sie stieß einen gellenden Schrei aus, als der Vampir sich auf sie stürzte.

***

Zamorra schreckte hoch. Während er durch Händeklatschen das Licht aufflammen ließ, sah er Nicole an. Doch -das Mädchen wirkte diesmal völlig normal.

»Wieder…« setzte er an, doch Nicole reagierte sofort. »Nein, kein Alptraum. Ich war es nicht…«

Zamorra, der sich nach dem Aufstellen der Vampirfalle ruhigen Gewissens ebenfalls zum Schlafen niedergelegt hatte, sprang aus dem Bett wie ein geölter Blitz. Er hatte sich auf die Falle verlassen; außerdem brauchte auch ein Dämonenjäger zuweilen ein paar Stunden Schlaf, Der Schrei war der einer Frau gewesen. Um diese Zeit aber gab es außer Nicole nur noch eine Frau im ganzen Schloß: Manuela Ford! Das Personal, soweit es nicht zufällig Raffael Bois hieß, wohnte nicht im Château.

Zamorra war schon in der Hose und eilte aus dem Zimmer. Mit weiten Sätzen hetzte er über den Korridor, erreichte Manuelas Zimmer und riß die Tür auf.

Unverschlossen! Gott sei Dank!

Die Tür schwang nach innen und schlug krachend irgendwo an. Sekundenlang blieb Zamorra wie erstarrt stehen, nahm die Szene in sich auf, die sich ihm bot. Manuela kämpfte verzweifelt gegen einen schwarzgekleideten, dürren Vampir an, der sie langsam aber sicher niederzwang und dessen Kräfte geradezu gigantisch waren. Abermals stieß das Mädchen einen Schrei aus. Die spitzen Zähne des Blutsaugers näherten sich unaufhaltsam ihrem Häls.

Zamorra zögerte nicht länger. Mit zwei Sprüngen war er bei dem Vampir. Seine Fäuste packten zu, hatten die Schultern des Dürren im Griff und wirbelten ihn herum. Der Vampir ließ Manuela los und warf sich auf den neuen Gegner. Zu Klauen verkrümmte Hände griffen nach Zamorra. Der setzte eine paar blitzschnelle Karate-Schläge an, die der Vampir kommentarlos schluckte. Ein Zischen entrang sich seiner Kehle. Er wischte Zamorra mit einem harten Schlag einfach zur Seite.

Das Amulett! durchfuhr es den Parapsychologen. Du hast das Amulett vergessen!

Er hatte es abgelegt, als er sich hinlegte - und nun lag es in seinem Zimmer, zu weit entfernt!

Manuela wirbelte um ihre Längsachse. Ihr Blick suchte die Wände ab, suchte nach einem Kreuz, eine der besten Waffen gegen Vampire. Doch in dem Zimmer gab es nichts dergleichen.

Abermals griff der Vampir Zamorra an. Jäh seinem Gegner gegenübergestellt, hatte er seinen Plan umgeworfen. Er wollte jetzt Zamorra. Die Gelegenheit war da.

Zamora kämpfte wie ein Berserker, stieß dem Vampir die Füße gegen die Brust und schleuderte ihn quer durch das Zimmer. Doch das Ungeheuer war schnell, viel zu schnell. Als der Professor auf die Beine kam, war auch der Vampir wieder heran.

Zamorra war körperlich in Topform. Ständiges Training hielt ihn fit. Aber dieser verdammte Vampir war zäher und stärker, als er gedacht hatte. Abermals riß ein einziger Schlag den Meister des Übersinnlichen zu Boden. Die Spinnenfinger des Unheimlichen umklammerten Zamorras Handgelenke, als die Bestie sich auf ihn warf. Manuela griff jetzt auch ohne Kreuz in den Kampf ein, doch der Vampir war stärker und schüttelte sie einfach ab.

Zamorra kämpfte verbissen gegen den Gegner an, der ihn niederzwang und seine gebleckten Zähne dem Hals des Professors näherten. Der Meister des Übersinnlichen keuchte eine Bannformel, doch der Vampir lachte nur. Offensichtlich verfügte er über magischen Schutz, der stärker war als die Para-Kräfte des Professors.

Zamorra spürte wie er schwächer wurde. Der Einsatz des Dhyarra-Kristalls hatte ihm Kräfte geraubt. Und genau an diesen Dhyarra-Kristall und die magische Bombe mußte der Vampir denken, der zischend hervorstieß: »Jetzt kommt meine Rache, Zamorra!«

Die Zähne näherten sich Zamorras Hals. Verzweifelt kämpfte der Professor gegen den überstarken Vampir an.

Da stand jemand in der Tür.

Nicole!

Aus den Augenwinkeln erkannte Zamorra sie, und er sah auch, daß sie das Amulett in der Hand hielt.

Er wollte schreien, aber es ging nicht mehr.

Nicole schleuderte das Amulett gegen den Vampir.

Aber im gleichen Augenblick, als die silberne Scheibe den Nacken des Ungeheuers traf, senkten sich dessen Zähne in Zamorras Hals…

***

Auch Bill Fleming erwachte vom ersten Schrei.

Der Historiker erkannte sofort Manuelas Stimme und sprang aus dem Bett. Dennoch war er bei weitem nicht sö reaktionsschnell wie Zamorra. Er brauchte einige Sekunden, bis er völlig klar war, und abermals einige Sekunden, bis er die Pistole aus der Nachttischschublade geholt hatte. Nach einigen Vorfällen hatte er, ebensowenig ein Schußwaffenfreund wie Zamorra, es sich trotzdem angewöhnt, ständig eine mit Silberkugeln geladene Pistole mit sich zu führen. Geweihte Silberkugeln waren wirksame Mittel, um Werwölfe oder Vampire zu stoppen.

Im Pyjama eilte Bill Flemming aus seinem Zimmer. Aber er verlor weitere Sekunden, als er sich orientierte. Zwar kannte er Château Montagne, war hier aber nicht so zu Hause wie Nicole oder Zamorra. Erst als er Nicole auf eine offene Zimmertür zulaufen sah, begriff er.

Nicole erreichte das Zimmer noch vor ihm. Sie hatte Zamorras Amulett in der Hand, und als er die Tür erreichte, sah er, wie sie es von sich warf.

Ein entsetzlicher Doppelschrei erklang.

Dann stand Bill hinter Nicole.

Er sah Manuela sich aus einer Zimmerecke erheben, sah Zamorra am Boden, über sich den Vampir, in dessen Nacken das Amulett gelandet war. Die Silberscheibe glomm auf.

Mit einem furchterregenden Schrei löste der Vampir sich von seinem Opfer und veränderte sich. Die gewaltigen Schwingen entstanden.

Bill schob Nicole mit einer raschen Bewegung zur Seite. Doch das Mädchen war verwirrt. Sie hatte ihn nicht kommen sehen, hielt ihn irrtümlich für einen neuen Angreifer. Ein wuchtiger Karateschlag ließ Bill taumeln. Er schrie auf. Erst an der Stimme erkannte Nicole ihn. Da hob der Vampir ab. Das Amulett glitt zu Boden. Bill sah im Nacken der Bestie ein blutrotes Mal, das das Amulett hinterlassen hatte. Der Vampir jagte mit blitzschnellen Schlägen seiner Flughäute aus dem Fenster.

Bill Fleming schoß. Der peitschende Knall der Detonation schien durch das gesamte Château zu hallen.

Er verfehlte den Vampir, der durch das Fenster entschwand.

Mit einem Satz war Bill wieder auf den Beinen und eilte zum Fenster.

Halb beugte er sich hinaus, zielte und drückte wieder ab. In diesem Moment zog der Vampir eine schnelle Kurve, abermals verfehlte ihn die Kugel. Noch einmal feuerte Bill, doch das Ungeheuer hatte merklich beschleunigt. Er war schon zu weit entfernt, die Reichweite der Pistole genügte nicht mehr. Bill stieß eine Verwünschung aus.

Mit heftigen Bewegungen schloß er das Fenster und sah sich um.

Manuela war auf das Bett gesunken. Das durch den heftigen Kampf zerfetzte und ohnehin durchsichtige Nachtgewand verbarg nichts von ihrem Körper, aber sie schien nicht einmal zu bemerken, daß sie fast nackt war. Bill Fleming starrte seinen Freund an, der sich langsam und schwerfällig erhob. »Damned, ich hatte dir nicht zugetraut, daß es eines Vampirs bedarf, um Manu vor deinen Zudringlichkeiten zu schützen«, sagte er.

»He!« schrie Manuela verärgert. »Zamorra wollte mir helfen, du Idiot!«

Der Professor winkte ab. »Wir wissen doch alle, wie er es meint«, sagte er und rieb sich den Hals. »Danke, Bill. Danke dir auch, Nicole.« Er ging auf das Mädchen zu und küßte es. »Ich glaube, ich verdanke dir mein Leben. Wenn du nicht mit dem Amulett gekommen wärst…«

Nicole wehrte ab. »Du hast mich oft genug gerettet. Es war Zeit, mich zu revanchieren«, sagte sie.

Zamorra hob das Amulett auf. »Ich verdammter Narr«, sagte er. »Ich hätte es nicht ablegen dürfen.«

Dennoch hängte er es sich nicht um, sondern hielt es nur an der dünnen Silberkette.

»Hat er dich erwischt?« fragte Manuela leise.

Zamorra runzelte die Stirn. »Wer?« fragte er.

»Nun, der Vampir«, sagte sie.

»Nein«, sagte Zamorra wider Willen. »Und dich?«

»Gott sei Dank auch nicht«, erwiderte sie. »Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.«

»Das freut mich.« Zamorra lächelte verzerrt. Er trat zum Fenster und sah hinaus, lange Zeit. Das bleiche Licht des Mondes schien ihn förmlich zu fesseln. Endlich wandte er sich um.

»Wir sollten uns wieder zur Ruhe begeben«, sagte er. »Wir haben sie uns alle verdient. Der Vampir wird in dieser Nacht nicht wiederkommen, ich spüre es.«

Plötzlich war Manuela bei ihm. Ihre Arme umschlangen ihn, und er spürte ihre Lippen schwesterlich auf seiner Wange. »Danke«, hauchte sie. Dann trat sie wieder zurück.

»Ich glaube, ich muß doch eifersüchtig werden«, brummte Bill und betrachtete eindringlich seine Pistole.

Warum zuckte Zamorra bei diesem Anblick zusammen? Er wußte doch, daß Bill, sein Freund, es nicht ernst meinte! Bill legte die Pistole mit den Silberkugeln neben Manuelas Bett auf den Nachttisch. »Damit du sicher bist, falls der Vampir wiederkommt«, sagte er.

Zamorra ergriff Nicoles Hand, und gemeinsam verließen sie das Zimmer. Bill sah dem Mann und dem verführerisch schönen Mädchen im weißen Mini-Slip nach. Er mochte Nicole, hatte es aber weder ihr noch Zamorra jemals einzustehen gewagt, weil er wußte, daß Nicole den Parapsychologen liebte. Aber langsam schwächten sich seine Gefühle für die Französin ab; Manuela faszinierte ihn noch stärker.

Aber als er jetzt Zamorra und Nicole nachsah, überkam ihn ein seltsames Gefühl, Ihm war irgendwie unwohl bei dem Anblick. Etwas stimmte nicht.

Nicht etwa bei Nicole.

Bei Zamorra!

***

Zamorra fühlte sich unglaublich wach. Seine nicht nur vorgetäuschte Müdigkeit war verflogen. Er ging, in seinem Zimmer angekommen, erneut zum Fenster, öffnete es und lehnte sich halb hinaus. Es schien, als bade er im fahlen Mondlicht. Er sog die nächtliche Stimmung förmlich in sich auf.

»Bist du verrückt?« sagte Nicole. Sie zog ihn zurück und schloß das Fenster wieder. »Wie kannst du es öffnen? Du weißt doch, daß der Vampir die Sperre einfach durchbrechen kann.«

»Er kommt nicht wieder«, sagte Zamorra dumpf. »Nicht in dieser Nacht«

Er sah Nicole an, wie sie vor ihm stand- Seine Arme legten sich um ihre Schultern, und wieder berührten sich ihre Lippen. Doch nicht lange.

»Au!« schrie sie und löste sich aus seiner Umarmung. »Du hast mich gebissen!« sagte sie vorwurfsvoll. Ihre Finger tasteten vorsichtig nach ihrer Unterlippe.

»Das kommt zuweilen vor, wenn ich zärtlich werde«, sagte er undeutlich.

Nicole schüttelte heftig den Kopf. Ihre Zunge wischte einen winzigen Blutstropfen zur Seite. »Du hast aber richtig fest zugebissen«, sagte sie. »Ich möchte fast glauben, du wärest doch ein Vampir.«

Lächelnd öffnete Zamorra den Mund und präsentierte seine völlig normalen Zähne. »Beruhigt, Nici?« fragte er.

Sie atmete tief durch. »Äußerlich -ja«, sagte sie. »Aber ich habe trotzdem Angst.«

»Wovor?« fragte er schnell.

»Davor, daß ich dich verliere«, erwiderte sie.

Zamorra antwortete nicht. Er sah aus dem Fenster hinaus zum Sternenhimmel, zum blassen Mond.

Erst nach ewigkeitslangen Minuten sprach er wider.

»Vor elf Jahren«, sagte er langsam, »haben Menschen ihn betreten. Ist es nicht faszinierend?«

Nicole brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff, wovon Zamorra jetzt sprach: Vom Mond.

»Ich finde, er ist dadurch entmythisiert worden«, sagte sie.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Zamorra erregt, fing sich aber sofort wieder. »Ich meine, es ranken sich noch so viele Geheimnisse um diesen alten Kameraden…«

»Vielleicht hast du recht«, sagte sie leise und sah ebenfalls hinauf. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Körper; sie fror plötzlich. Das fahle Licht schien in das Zimmer.

VAMPIRMOND!

***

Der Vampir schwankte in seinen Gefühlen zwischen Rachsucht und Befriedigung.

Es behagte ihm ganz und gar nicht, daß er hatte fliehen müssen vor der Übermacht der anderen und vor allem vor dem Amulett und den tödlichen Silberkugeln. Er hatte es nur knapp geschafft, zu entkommen.

Er hatte es auch nicht geschafft, seinen Plan durchzuführen, hatte ihn situationsbedingt ändern müssen. Er hatte die anderen nicht der Reihe nach beißen können. Das Mädchen mußte irgendwie Bescheid über Vampire wissen. Sie hatte geschrien. Das hatte er nicht einkalkuliert. Ihre Schreie hatten die anderen alarmiert.

Dennoch war ihm Erfolg beschieden. Ein Teilerfolg zumindest. Und während er mit kraftvollen Schlägen seiner Flughäute sich seinem Versteck näher und näher brachte, erfüllte ihn Triumph. Ihm war gelungen, was bislang noch niemand geschafft hatte, sei es ein Vampir oder ein anderes Geschöpf der Finsternis. Selbst Asmodis konnte nicht damit auftrumpfen, den Meister des Übersinnlichen besiegt zu haben.

Der Vampir kicherte hohl.

Er hatte Zamorra gebissen. Seine Zähne hatten sich in dessen Halsschlagader gesenkt.

Es war ihm zwar nicht gelungen, Zamorras Blut zu trinken, aber der Biß allein hatte genügt.

Der Keim des Bösen war übertragen worden. Es war gelungen. Der größte Feind des Bösen war ausgeschaltet -auf eine Weise, die noch niemand jemals in Betracht gezogen hatte.

Zamorra war von nun an ein VAMPIR!

***

Daß Zamorra nicht zu den freiwilligen Frühaufstehern gehörte, war allgemein bekannt, aber als er kurz vor Mittag immer noch den Schlaf des Gerechten schlief, war nun doch etwas merkwürdig, zumal sie am Vormittag noch weitere Aktionen gegen den Vampir-Terror planen wollten. Nicole, seit ein paar Stunden wach, betrachtete den schlafenden Parapsychologen kopfschüttelnd.

»Aufstehen, mein Lieber«, sagte sie laut und zog ihm die Decke weg. »Sonst verschläfst du noch das Mittagessen!«

Zamorra rollte sich herum, verbuchte im Halbschlaf nach der Decke zu tasten, aber Nicole brachte sie außer Reichweite. Dann riß sie beide Fensterflügel auf, um kühle Frischluft hereinzulassen. Zamorra brabbelte irgendwelche ostindischen Schimpfwörter, wälzte sich unruhig hin und her und öffnete schließlich die Lider. Sofort schloß er sie wieder. »Du meine Güte, ist das hier hell…«

»Na, so hell ist es hier aber auch nicht«, wandte Nicole ein. Zamorra gähnte, reckte sich und setzte sich dann auf. Benommen schüttelte er den Kopf.

»Was ist denn heute los mit dir?« fragte Nicole und kam zu ihm. »Du reagierst wie eine Katze - langsam und nochmals langsam!« Sie küßte ihn auf die Stirn.

»Es muß daran liegen, daß ich erst in den frühen Morgenstunden einschlafen konnte«, murmelte er undeutlich und sah auf die Uhr. »Oh, du lieber Himmel. So spät schon?«

Er richtete sich auf und schwankte fast wie ein Betrunkener. »Ich konnte nicht einschlafen«, sagte er. »Aber trotzdem, irgendwie komisch ist es schon. Wenn ich sonst mal eine Nacht durchmache, bin ich morgens nicht so kaputt…« Er hüllte siçh umständlich in einen weißen Frotteemantel und wankte ins Bad.

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. Irgendetwas schien mit Zamorra tatsächlich nicht zu stimmen, dafür kannte sie ihn zu genau. In ihr schlug etwas Alarm. Konnte es sein, daß er…?

Sie erinnerte sich, daß er unter dem Vampir gelegen hatte, als dieser von dem Amulett getroffen wurde. Hatte der es möglicherweise noch geschafft, seine Zähne in Zamorras Hals zu schlagen?

Sie entsann sich, daß Zamorra sich das Amulett nicht mehr umgehängt hatte. Auch jetzt trug er es nicht, hatte es irgendwo auf einen Tisch gelegt. Und sein langes Wachliegen in der Nacht und das mühevolle Aufstehen, die Müdigkeit…

Sollte…?

Nicole beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie griff nach dem Amulett, hängte es sich selbst um den Hals und folgte Zamorra. Der kam gerade unter der Dusche hervor, malerisch in ein riesiges Badetuch gehüllt.

»Ich möchte mal deinen Hals sehen, mein Lieber«, sagte Nicole direkt.

***

Auch Bill Fleming geisterte schon seit einiger Zeit im Château herum. Er wartete darauf, daß Zamorra endlich erschien. In der Zwischenzeit inspizierte er die in der Nacht konstruierte Vampirfalle.

»Mist-Apparat«, brummte er. »Versager! Klar, der Vampir ist gekommen, bloß nicht in die Falle!« Er überlegte sich, ob er sie wieder zerlegen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Vielleicht sollte er sich den Text noch einmal genau durchlesen. Es konnte sein, daß er etwas übersehen hatte. Mit dem Durchlesen war es allerdings ein wenig problematisch; das Buch lag in seinem Haus jenseits des Großen Teiches.

Immer wieder sah Bill auf seine Uhr. Er wußte, daß Zamorra zu den Spätaufstehern gehörte, aber so spät war auch für den Meister des Übersinnlichen ungewöhnlch.

»Na gut«, murmelte Bill schließlich. »Dann eben im Alleingang.« Er machte sich auf die Suche nach Nicole oder Raffael und entdeckte den Diener schließlich in einem der Zimmer. »Raffael, gibt es Zeichnungen vom Château? Unterlagen architektonischer Art. Der Baumeister wird ja wohl Aufzeichnungen hinterlassen haben.«

Raffael überlegte.

»Sir, ich weiß nicht, ob es Pläne gibt, aber wenn sie existieren, sind sie bstimmt im Archiv. Ich möchte allerdings nicht daran glauben, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten, weil Leonardo de Montagne ein eigenartiger Mann gewesen sein soll. Er ließ beispielsweise dem Architekten nach altorientalischer Weise die Hände abhacken, damit dieser kein zweites Schloß dieser Art mehr entwerfen konnte. Deshalb halte ich es durchaus für möglich, daß Leonardo auch die schriftlichen Aufzeichnungen vernichten ließ. Wir haben uns nie genau darum gekümmert.«

Bill Fleming nickte. »Danke, Raffael. Ich werde nachsehen. Ich kenne mich ja hier aus.«

Er suchte Zamorras Archiv auf, jene gewaltige Bücher- und Datensammlung, die längst aus den Nähten zu platzen drohte. Bill war schon einige Male hier aktiv gewesen und kannte sich mit Zamorras Datensystemen aus. Hin und wieder wurde der Historiker hier fündig, wenn die Daten Dinge betrafen, die in ferner Vergangenheit geschehen waren.

Also begann er zu suchen.

Er suchte die Planzeichnungen der Kellergewölbe…

***

»Hast du das Problem immer noch nicht überwunden?« fragte Zamorra bestürzt. »Oder hast du schon wieder schlecht geträumt?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich machte mir nur meine Gedanken«, sagte sie, »und jetzt möchte ich deinen Hals sehen.« Er stellte fest, daß sie jede seiner Reaktionen genau beobachtete. Nicht das kleinste Lidzucken entging ihr.

Der Spuk treibt sie langsam aber sicherin den Wahnsinn, dachte er und blieb ruhig vor ihr stehen. Er ahnte nicht einmal, was in diesem Augenblick in ihm aktiviert wurde, ohne daß er es beeinflussen konnte. »Wenn es der Wahrheitsfindung dient, bitte.« Er legte den Kopf in den Nacken, so daß die Halsmuskeln sich spannten. Nicole mußte ihn schon wieder für einen Vampir oder zumindest für dessen Opfer halten. Ihm war auch nicht entgangen, daß sie sein Amulett trug. Es erschien ihm in seiner Silberfärbung an diesem Morgen unnatürlich hell, wie auch das Tageslicht ihm nicht gefiel.

Nicoles Hand glitt über seinen Hals, den sie eingehend begutachtete. Schließlich trat sie wieder zurück. »Verzeih, Cherie, aber die Situation gestern nacht und dein Verhalten heute ließ mich mißtrauisch werden.«

»Schon gut«, erwiderte er und schloß sie in seine Arme, um sie zu küssen. »Nicht wieder beißen«, warnte sie schnell.

»Vampire beißen immer«, behauptete er und nagte sanft an ihrer Unterlippe. Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Treibe nicht auch noch deinen Spott mit meinen Nerven«, sagte sie vorwurfsvoll.

»Entschuldige bitte.« Er trat zurück.

»Ich wollte dich nicht verletzen. Ich kann mir vorstellen, wie es dich belastet.«

Nicole lächelte ihm zu und verließ das Bad wieder. Zamorra sah ihr nach.

Was hatte er getan?

Sie hypnotisiert?

»Nein!« stöhnte er auf und preßte die Hände gegen seine Schläfen.

»Nein! Nici .. ausgerechnet! Hypnotisiert, damit sie nicht…«

Er erinnerte sich jetzt wieder. Sekundenbruchteile bevor er den Kopf hob, um ihr seinen Hals zu zeigen, hatte er sie mit seinen Para-Kräften förmlich überlappt und eine Abart des Hypno-Schocks eingesetzt. Beide hatten es nicht einmal gemerkt! Und unter der Blitz-Hypnose hatte Nicole die Bißmale nicht bemerkt!

Im Spiegel sah Zamorra sie. East unsichtbar, lagen sie dicht nebeneinander wie Nadelstiche.

Er rannte zur Tür. Er wollte nach Nicole rufen, sie zurückholen, die Hypnose rückgängig machen. Aber er konnte es nicht. Irgendetwas hinderte ihn daran. Er bekam die Tür nicht auf. Der Griff ließ sich nicht bewegen, und kein Laut kam über seine Lippen.

Er gab auf. Tief durchatmend lehnte er sich an die Wand.

Ich bin bin ein Opfer des Vampirs, dachte er. Er hat mich erwischt. Wie konnte es nur passieren?

Hatte, seine fast unglaubliche Glückssträhne ihn jetzt verlassen?

»Nici« flüsterte er. »Was habe ich dir angetan?« Er starrte zur Decke, als schwebe der Vampir da oben über ihm.

»Ich will nicht!« schrie Zamorrä und ballte die Hände. »Ich will es nicht, verstehst du, verdammte Bestie?«

»Aber du wirst müssen«, antwortete eine lautlose Stimme in ihm.

***

Bill Fleming ahnte davon nichts. Er durchstöberte die Archivdaten und wurde zu seiner Überraschung fündig. Ein Karteihinweis deutete auf das Vorhandensein von Planzeichnungen hin. Bill ging dem Hinweis nach, und in einer Schrankschublade fand er tatsächlich unter einem Stapel anderer Papiere ganz zuunterst die Grundrißzeichnungen des Schlosses. Vorsichtig nahm er die brüchigen Pergamente heraus, die mittlerweile neunhundert Jahre überdauert hatten, und breitete sie bedachtsam auf dem großflächigen Tisch in der Mitte des Hauptraumes aus.

Die Pläne mußten, bevor sie irgendwann in Schränken und schließlich im Archiv zu verstauben begannen, längere Zeit im Freien gelegen haben, denn sie waren vergilbt und kaum noch lesbar. Bill mußte sich auf jede einzelne Linie konzentrieren, um überhaupt halbwegs Überblick zu gewinnen. Er suchte Räume und Korridore, die geheim angelegt worden waren. Er traute es Leonardo, dem hinterhältigen Schlitzohr, einfach nicht zu, daß er auf solche Möglichkeiten verzichtet haben sollte.

Es mußte einfach verborgene und auf normalem Wege nicht erreichbare Kavernen in der Tiefe des Schlosses geben, auch wenn Zamorra sie nicht entdeckt hatte. Und Bill, der in seinem Beruf häufig mit alten Gemäuern zu tun hatte, die er sich nicht nur aus der Theorie betrachtete, sondern auch persönlich besichtigte, wußte ziemlich genau, wie er bei seiner Suche vorzugehen hatte. Er kannte in etwa die Bauweise und die technischen Möglichkeiten des Mittelalters.

Plötzlich stutzte er.

Da war etwas!

Fast unsichtbar, verblaßt unter sengender Sonne, waren die Linien noch schwach sichtbar. Ein Raum, zu dem es anscheinend keinen Zugang gab. Das wies auf eine Geheimtür hin, die nicht auf den ersten Blick zu erkennen war.

Bill lächelte. Seine Suche hatte Erfolg gehabt. Dort unten müßte etwas sein, das nicht hierhergehörte. Es gab keine andere Möglichkeit. Der Amerikaner machte sich Notizen. Auf einem großen Bogen Papier aus Zamorras Beständen legte er eine Faustskizze an. Er traute der Haltbarkeit der Pergamente nicht zu, daß sie einen Transport in den Keller heil überstehen würden, und so übertrug er die grundsätzlichen Linien in verkleinertem Maßstab auf sein Papier. Dann faltete er es zusammen, steckte es in die Brusttasche seines schwarzen Hemdes und räumte die brüchigen Pläne wieder dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte. Zamorras Archiv wäre in verschiedenen Teilen ein halbes Lebenswerk für einen Konservator geworden.

Mit grimmigem Lächeln verließ Bill das Archiv. Er hatte eine Spur gefunden, und er wollte sie weiterverfolgen.

Zu seiner Sicherheit fehlte ihm lediglich Zamorra.

Bill sah auf die Uhr.

»Na, wenn er jetzt noch nicht aufgestanden ist, der Faulpelz, dann schütte ich ihm einen Eimer Wasser über sein markantes Haupt«, brummte er und trat in den Salon.

»Guten Morgen«, sagte Professor Zamorra.

***

»Oha«, sagte Bill und zog die Tür hinter sich zu. »Immerhin haben wir schon mittag.«

»Tut mir leid, Bill«, erwiderte der Professor. »Aber ich bin einfach nicht aus den Federn gekommen. Ich fühle mich, als sei ich seit etwa zehn Jahren tot.«

»Oha«, wiederholte Bill.

Er ließ sich in einen der Ledersessel fallen. »Sag mal, großer Meister, wie genau kennst du deine Hütte?«

»Zamorra zwinkerte. Hm, erstaunlich genau« erwiderte er. »Ich weiß zum Beispiel sehr exakt, wo sich die Hausbar befindet und die Wohn- und Schlafräume…«

»Nicht zu vergessen dein Arbeitszimmer, das du offenbar selten aufsuchst«, sagte Bill sarkastisch. »Aber eines kennst du nicht: Dein Archiv.«

»Hä?« machte Zamorra.

Bill berichtete von seiner Suche, die fast den gesamten Vormittag in Anspruch genommen hatte.

»Du meinst also«, sagte der Professor langsam, »daß dieser Vampir sich irgendwo in einem Geheimkeller eingenistet hat?«

Bill nickte. »Zumindest hat er sich da einen Stützpunkt eingerichtet, in dem er zum Bleistift - äh, Beispiel diesen komischen Sarg versteckt hat. Was hältst du von meiner Theorie?«

»Klingt gut«, nickte Zamorra. »Wie ich dich kenne, hast du diesen Geheimraum bereits ausfindig gemacht?«

Bill entfaltete seine Skizze. »Das Ding hier muß es sein. Der Raum ist ohne Türen gezeichnet, aber ich möchte den sehen, der so blöd ist, einen Raum zu errichten, der keinen Zugang hat. Das wäre doch verschenkter Platz. Also muß es eine Geheimtür geben, dje im Plan nicht verzeichnet ist. Und dahinter versteckt sich des Pudels Kern«

»Wir haben hier keinen Pudel«, sagte Zamorra geistesabwesend.

»He!« sagte Bill. »Sag mal, was ist mit dir los? Du schläfst ja fast ein! Hast du überhaupt schon dein Fitneß-Center aufgesucht?«

Zamorra schreckte förmlich zusammen. »Was sagtest du?«

Bill Fleming wiederholte seine Frage.

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich fühle mich nicht sonderlich wohl. Irgendwie geschlaucht, ausgelaugt.«

Bill grinste hinterhältig. »Paß auf, mein Alter«, sagte er. »Du gehst jetzt hinüber und drehst ein paar Runden in deinem Swimming-pool. Zufällig erprobt Manu einen neuen Bikini auf Wasserfestigkeit. Wetten, daß der Anblick dich aus deinem Halbschlaf reißt? Anschließend«, er sah kurz auf seine Uhr, »wird Raffael wohl zum Mittagessen klingeln.«

Zamorra erhob sich. »Rührend, wie du um mein- Wohlergehen besorgt bist«, brummte er. »Aber der Vorschlag ist vielleicht gar nicht so schlecht.«

***

Zamorras Fitneß-Center nahm einen nicht unbeträchtlichen Teil des Schlosses ein. Ein Teil davon war wie ein römisches Atrium gestaltet, und in der Mitte befand sich unter einer großen Glasüberdachung der Swimming-pool. Im Sommer konnte das Glasdach, das in verschiedene Segmente unterteilt war, zusammengeklappt werden, daß der Pool freilag. Ringsum waren verschiedene Sporträume, in denen Zamorra sich fitzuhalten pflegte.

Manuela drehte in der Tat einsam ihre Runden im klaren Wasser. Zamorra war Bills Vorschlag gefolgt, hatte sich umgezogen und stand jetzt am Rand des Wassers. Er war stets bemüht, Bill die rechte Seite zuzuwenden, damit dieser die Bißnarben nicht sehen konnte. Warum er sie verbarg, war ihm selbst nicht völlig klar. Irgend etwas zwang ihn dazu, obwohl sein Verstand ihm sagte, daß er Hilfe benötigte, daß Nicole, Bill Und andere ihm diese Hilfe geben konnten.

War es die unterbewußte Angst des Vampirs, beim Erkanntwerden von den Normalmenschen gepfählt zu werden?

Zamorra starrte auf die Wellen.

Plätschernd schlugen sie gegen den Rand des Beckens, erzeugt durch die Schwimmbewegungen des braunhaarigen Mädchens, das mit eleganten Bewegungen durch den Pool glitt.

Vampire können kein fließendes Wasser überqueren, entsann er sich. Erschrocken zuckte er bei diesem Gedanken zusammen. Fühle ich mich denn schon wie ein Vampir?

Immerhin - dies war kein fließendes, sondern stehendes Wasser, das täglich ausgetauscht wurde. Zamorra kletterte die kleine Leiter hinunter und fühlte, wie sich das Wasser kühl um seine Beine schloß.

»He, Bill«, rief Manuela und winkte dem Amerikaner zu. »Willst du eigentlich nur zuschauen?«

Bill lachte, stieß sich ab und verschwand mit einem weiten Hechtsprung im Pool. Zamorra wurde vom aufspritzenden Wasser überschüttet. Unwillkürlich duckte er sich. Dann endlich löste er sich von der kleinen Leiter und begann mit Schwimmbewegungen.

Er war sonst ein guter Schwimmer, aber heute schienen ihm die Bewegungen irgendwie schwer zu fallen. Er hatte sichtlich Mühe, sich über Wasser zu halten, zog zwei Runden und kletterte dann wieder hinaus. Erleichtert griff er nach dem großen Handtuch und begann sich zu frottieren. Bills Hoffnung, seine Lebensgeister durch das kühle Wasser zu wecken, hatte sich nicht erfüllt. Im Gegenteil: Zamorra fühlte sich ausgelaugter als zuvor.

Das Vampir-Syndrom! Das Tageslicht macht mir zu schaffen! Bei Nacht werde ich wieder hellwach sein!

Das Grauen schüttelte ihn. Er wurde durch den Biß langsam, unendlich langsam zum Vampir und konnte nichts dagegen tun… Aber er wollte es versuchen. Gleich nach dem Mittagessen. Es gab da verschiedene Möglichkeiten, solange das Stadium noch nicht zu weit fortgeschritten war…

Bill und Manuela kamen jetzt auch aus dem Wasser. Zamorra beobachtete das Mädchen, auf dessen schlankem, sonnengebräunten Körper die Wassertropfen glänzten. Der Professor verfolgte jede ihrer geschmeidigen Bewegungen. Sie trug ein verboten winziges, feuerrotes Ding, für das die Bezeichnung Tanga kaum noch ausreichte. Aber nicht ihr Körper war es, der ihn erregte und faszinierte, sondern etwas anderes.

Er schien durch die Haut sehen zu können. Er sah die rote, pulsierende Flüssigkeit, die durch ihre Adern pulste, sah das Leben darin. Und ein eigenartiges Verlangen begann sich in ihm zu regen.

Blut!

Mein Gott, laß es nicht wahr werden, dachte er verzweifelt. Es darf nicht sein! Soll denn Nicoles Alptraum Wirklichkeit werden?

Mit langsamen Bewegungen begann er sich anzukleiden und stellte fest, daß er immerhin noch in der Lage war, den Namen Gott zumindest in Gedanken zu formulieren. Aber seine Erleichterung darüber wurde wiederum von etwas anderem abgeschwächt, das deutliche Furcht zeigte. Der Keim des Bösen, die unselige Blutsaat des Vampirs!

Zamorras Finger berührten wie unauffällig die Bißmale an seinem Hals.

Ich muß handeln, dachte er, ehe es zu spät ist. Oder wir werden alle sterben.

Alle!

***

Plötzlich fühlte Zamorra ein seltsames Rufen in sich. Etwas im unteren Teil des Schlosses rief nach ihm, zog ihn magisch an Er blieb stehen. Manuela und Bill gingen vor ihm her zum Speiseraum.

Der Professor schüttelte den Kopf. Eine verschwommene Ahnung stieg in ihm auf, eine Erinnerung an den späten Abend… doch es blieb verwaschen.

Zamorra änderte seinen Weg. Er wollte wissen, was da nach ihm rief. In seiner Erinnerung war es unterdrückt, doch es rief nach ihm.

Er ging durch den Korridor. Halb auf der Treppe blieb Bill Fleming plötzlich stehen. »He, Zamorra, wo willst du hin?«

Zamorra stand vor der Tür eines Zimmers. Er öffnete sie und wandte den Kopf. »Ich will nach etwas sehen?«

Bill kam wieder ein paar Stufen herab. »Nach der Vampirfalle? Habe ich schon, du…«

Vampirfalle? durchzuckte es Zamorra. Gleichzeitig brach die vom Vampir-Keim unterdrückte Erinnerung wieder voll durch. Bill und er hatten das Ding aufgestellt, und er war jetzt genau hineingelaufen.

Die Vampirfalle schlug zu!

***

Zamorra fühlte sich von einem unwiderstehlichen Sog ins Zentrum des Bannfeldes gerissen. Er stolperte fast und fand sich in der Mitte des Zimmers wieder, dessen Fenster offenstanden, um dem Vampir das Eindringen zu ermöglichen. Jetzt, selbst mit dem Keim versehen, konnte Zamorra auch die Wirkung der Lockung spüren. Die Zusammenstellung verschiedener Dinge der Weißen Magie erzeugten den Eindruck, als existiere hier eine geradezu übermächtige Zusammenballung frischen, warmen Blutes, eine unwiderstehliche Verlockung für Vampire. Und Zamorra war genau in diese Falle hineingetappt!

Er mußte sofort wieder hinaus, unter allen Umständen, die anderen durften doch noch nicht merken, daß er…

Erst in der Nacht, unverhofft…

»Nein!« sagte er laut.

»Was ist?« fragte Bill vom Korridor aus. Er hatte das Wort gehört.

Er kommt näher! dachte Zamorra. Ich muß hier heraus seih, bevor er da ist!

Er versuchte den Bannkreis zu verlassen. Doch da war etwas, das an ihm zerrte. Ein unsichtbares Kraftfeld versperrte ihm den Weg. Es war, als liefe er gegen eine Gummiwand.

Sein Gesicht verzerrte sich von der Anstrengung. Doch er kam nicht hinaus! Das Bannfeld hielt, und er sah keine Möglichkeit, es aufzubrechen. Es gab auch keine; zusammen mit Bill hatte er die Falle äußerst sorgfältig konstruiert: .

Da trat Bill ein. Sofort stellte Zamorra seine Bewegungen ein.

»Was machst du da?« fragte Bill. »Ich habe die Falle heute morgen schon untersucht. Sie hat nicht funktioniert, sonst wäre der Vampir ja hineingeraten und nicht in Manus Zimmer.«

Und wie gut sie funktioniert! dachte Zamorra, aber das konnte er Bill doch nicht sagen, obwohl er es wollte. »Ich bin der beste Beweis!«

»Irgendwo steckt noch ein Fehler«, sagte der Historiker. Es schien ihm nicht aufzufallen, daß Zamorra genau in der Mitte des Bannfeldes stand, welches unsichtbar war. »Es kann sein, daß ich beim Durchlesen irgendetwas übersehen habe.« Achselzuckend hob er einen Talisman auf und entfernte ihn damit von seinem Platz im Gefüge der Falle.

Es war Zufall - und gleichzeitig Zamorras Chance!

Der Professor spürte, wie die »Gummiwand« vor ihm sich auflöste, als durch das Wegnehmen des Talismans das Fallengefüge aufgerissen wurde. Die Falle verlor ihre Wirkung. Zamorra machte erleichtert ein paar rasche Schritte und ging zur Tür.

War er zu schnell gegangen? Bill Fleming sah ihn so merkwürdig an…

»Komm, das Mittagessen wartet sicher schon«, sagte Zamorra und verließ rasch das Zimmer.

»Du hat es ja auch einmal reichlich eilig«, hörte er Bill sagen, der den Talisman abschätzend in der Hand wog, eingehend betrachtete und dann wieder an seinen Platz zurücklegte.

Im gleichen Moment spürte Zamorra wieder den einsetzenden Sog der Falle.

Bill kam hinter ihm her und schloß die Tür.

»Wo, glaubst du, kann der Fehler stecken?« fragte Zamorra, als Bill aufgeholt hatte. Manuela war schon weitergegangen.

»Ich weiß es nicht. Aber die Falle wird uns leider nicht weiterhelfen, sonst hätte sie ihren Zweck schon in der Nacht erfüllt.«

Zamorra nickte. »Ich werde Raffael beauftragen, die Teile wieder zu entfernen«, sagte er Ich selber kann es ja nicht tun, und Bill…?

»Nachher suchen wir dann nach dem Geheimkeller.«

»Wir werden ihn finden«, prophezeite Bill Fleming.

»Und vielleicht finden wir auch den Vampir darin«, hoffte Zamorra, obgleich er wußte, daß sich diese Hoffnung nicht erfüllen würde. Als er über den Dhyarra-Kristall die magische Bombe explodieren ließ, war sie so weit vom Château entfernt, gewesen, daß die Erschütterung nicht mehr zu spüren gewesen war. Der Vampir konnte sein Versteck nicht im Keller haben.

Ich werde dich finden, dachte der Professor. Und dann töte ich dich.

***

Aus seinem Versteck heraus, geschützt vor dem Tageslicht und in der Dunkelheit dennoch nicht zur Bewegungsunfähigkeit verdammt, beobachtete der Vampir über seine Kristallkugel wieder das Geschehen.

Er träumte von der Macht und sah sich schon an der Seite Asmodis herrschen - sah sich gar selbst als Fürst der Finsternis!

Von Milchmädchenrechnungen hatte er noch nie etwas gehört.

***

Zamorra konnte seine Appetitlosigkeit kaum verbergen. Sie war ein weiteres Zeichen dafür, daß sich der Keim in ihm auszubreiten begann.

Der Professor stellte sich die gleichen Fragen wie der Vampir. Warum hielt er es - wenn auch sichtlich unter Müdigkeitserscheinungen und einer seltsamen Kraftlosigkeit leidend - immer noch im Tageslicht aus, ohne zu Staub zu zerfallen wie jeder andere anständige Vampir, und warum hatte ihn die Gier nach Blut noch nicht völlig übermannt?

Immerhin, sie war auf dem Vormarsch. Auch bei Nicole sah er jetzt das Blut in ihren Adern pulsieren, eine rote Flüssigkeit, die für ihn das Leben bedeutete.

Aber irgendwie kam der Vampirkeim bei ihm nicht so zur Reife, wie er es von anderen Vampir-Opfern kannte.

Es ging so unendlich langsam. Lag es daran, daß der Vampir nur zum Biß gekommen war, nicht aber dazu, Zamorras Blut zu trinken?

Oder lag es an etwas anderem?

Er entsann sich eines anderen Falles. Tanja Semjonowa, die ehemalige KGB-Agentin! Auch sie war von einem Vampir gebissen worden und war zur Vampirin geworden. Aber irgend etwas hatte dabei nicht richtig funktioniert. Semjonowa hatte sich im Laufe der Zeit zurückverwandelt, war aus eigener Kraft vom Vampir wieder zum Menschen geworden. Aber bei ihr war etwas anderes ausschlaggebend gewesen: Sie besaß latente Para-Kräfte.

Wie Zamorra…

Es hatte da auch noch einen anderen Fall gegeben, von dem er allerdings war ein Vampir auferstanden, der sich Dracula nannte. Zamorra bezweifelte allerdings, daß, es sich tatsächlich um eine Reinkamation des berüchtigten Vlad Tepes handelte. Wahrscheinlich hatte jemand das alles mißverstanden oder ein anderer Vampir hatte den Namen des Wojwodenfürsten angenommen. Fest stand jedenfalls, daß ein Mann namens Warren Clymer von diesem Dracula gebissen worden war, es aber heil überstanden hatte. Aus seinem Blut war sogar ein Serum entwickelt worden, das die unmittelbar Befallenen geheilt hatte. Ironischerweise sprach das Serum nur auf die Befallenen heilend an, die von eben diesem Vampir gebissen worden waren. Auf Bisse anderer Vampire reagierte es nicht.

Es gab also durchaus Fälle, in denen der Vampirbiß nicht unbedingt Unheil bringen mußte. Bei Semjonowa hatte es sich allerdings so abgespielt, daß es kein dämonischer Vampir gewesen war, sondern nur ein paar Wesen in Fledermausgestalt, die keinerlei Gestaltswandlung fähig waren. Auch unter den Vampiren gab es nicht unbeträchtliche Unterschiede in Rang, Können und Macht.

Zamorra nahm an, daß sein Gegner über enorme Kräfte verfügte, denn anders hätte er die Abschirmung nicht durchbrechen können. Demzufolge konnte der Professor nicht darauf hoffen, daß es sich bei ihm ebenso abspielen würde wie bei der Vampir-Lady Tanja Semjonowa. Immerhin kam der Umwandlungsprozeß nur sehr schleppend vorwärts, wurde wahrscheinlich durch Zamorras Parakräfte gehemmt. Er hatte also noch eine Chance.

Dennoch war der Keim schon stark genug um zu verhindern, daß er zu seinen Freunden darüber sprach. Obwohl er ihre Hilfe hätte gebrauchen können, um gegen den Vampirkeim anzugehen, zwang ihn etwas, zu schweigen und darüber hinaus alles zu tun, die Bißmale zu verbergen. Zamorra hatte einen Rollkragenpullover übergestreift und den Kragen ziemlich hoch geführt, obwohl er darin schwitzte. Aber auf diese Weise brauchte er niemanden hypnosuggestiv zu beeinflussen, die Male nicht zu sehen.

Es war klar abzusehen, daß er trotz der Hemmschuhe, die seine Para-Kräfte dem Keim entgegenstellten, nicht siegen konnte. Aus eigener Kraft konnte er den Keim nicht überwinden, der in seinem Blut kreiste und allmählich mehr und mehr Macht gewann.

Aber es gab eine andere Möglichkeit.

Wenn der Vampir rechtzeitig getötet wurde - erstarb dessen finstere Kraft, und Zamorra würde wieder normalisiert werden.

Es war lediglich eine Frage des Zeitpunktes. Sobald der Keim endgültig die Überhand in Zamorra gewann, war es zu spät. Es mußte vorher geschehen. Er war also im Zugzwang, im Zeitdruck. Er mußte den Unheimlichen so schnell wie möglich finden, stellen und vernichten. Nur dann hatte er eine hundertprozentige Chance. Wenn nicht, gab es nur geringe Wahrscheinlichkeiten, daß er auf irgendeine Weise davonkam. Und nicht nur das: Er wurde zu einer Gefahr für die anderen, getrieben von dem Verlangen nach Blut. Und jeder Biß würde den Keim weiterpflanzen.

Aber Zamorra wußte nicht, ob es ihm gelingen würde, den Vampir zu töten, wenn er ihm gegenüberstand. Denn seine bisherigen Erfahrungen mündeten alle in die Weisheit, daß der Gebissene in zuweilen fast sklavische Abhängigkeit zu seinem Beißer verfiel. Und ein Sklave konnte seinen Beherrscher nicht angreifen…

Lustlos zerlegte Zamorra die Kartoffel mit der Gabel in millimetergroße Fragmente. Das Essen schmeckte ihm nicht. Ihn verlangte unterschwellig nach etwas anderem, und er mußte sich beherrschen, nicht offen die Hälse der Freunde anzustarren. Dort pulsierte das Blut, dort war die Haut dünn, die Schlagader direkt an der Oberfläche. Es mußte eine Kleinigkeit sein, da heranzukommen.

Nein! dachte er. Nein, nein und nochmals nein! Denn in dem Augenblick, in dem ich es auch nur versuche, ist trotz aller anderen Bemühungen mein Schicksal unweigerlich und unwiderruflich besiegelt!

***

Der Vampir in seinem Versteck schwelgte im Triumph. Nichts konnte mehr schiefgehen. Er rieb sich in einer menschlich wirkenden Geste die Hände.

Er beschloß, einen der obersten Führungsspitze der Schwarzen Familie anzurufen und ihm von seinem Erfolg zu berichten. Nach Möglichkeit Asmodis selbst, der schon einige Male vergeblich versucht hatte, Zamorra den Garaus zu machen.

Für ein satanisches Wesen wie den Vampir, der der Hölle direkt entsprungen zu sein schien, war es wesentlich unkomplizierter, einen Dämon anzurufen oder zu beschwören, als für menschliche Teufelsanbeter. Der Vampir hatte keinerlei Probleme. Er rief, fädelte sich in jene unheilvollen Schwingungen ein und erhielt alsbald Antwort.

Seine Hoffnung, mit Asmodis, dem Herrscher der Schwarzen Familie, persönlich zusammenzutreffen, erfüllte sich nicht. Für ihn war wohl ein anderer zuständig, vielleicht war auch Asmodis mit anderen Dingen beschäftigt, der ja nicht ahnen konnte, welche Nachricht ihm überbracht werden sollte.

Der Vampir spürte, wie ihn eine finstere Aura umhüllte. Eine magische Kraft, erzeugt durch die Energie der Hölle, erfaßte ihn. Seine Umgebung verschwamm, die Konturen der Höhle verwischten. Der Vampir begriff, daß er teleportiert wurde. Überganglos stabilisierte eine andere Umgebung.

Eine endlos erscheinende Halle, erleuchtet von dunklen Kristallen. In einem Feuerkreis stand ein riesiger Dämon menschlichen Aussehens, doch das hatte nicht viel zu bedeuten. Dämonen konnten ihre Gestalten nach Belieben wechseln.

Doch neben dem Feuerkreis stand noch ein anderes Wesen, ein weiterer Dämon. Auch er besaß den Schattenriß eines Menschen, und im ersten Augenblick glaubte der Vampir, einen Meegh vor sich zu haben. Er hatte einmal von jenen seltsamen Wesen gehört, die aus einer anderen Dimension stammten und nur als dreidimensionale Schatten sichtbar wurden. Selbst Dämonenaugen vermochten die Schattenschirme der Meeghs nicht zu durchdringen, welche versuchten, die Macht der Schwärzen Familie zu brechen und selbst eine Schreckensherrschaft auf der Erde zu errichten.

Doch das hier war kein Meegh.

Es war wie ein Riß im Universum in Gestalt eines Menschen, Sterne funkelten, irgendwo strahlte gar eine ganze Galaxis in mattem Licht. Der Dämon wirkte wie ein Abbild des Nachthimmels.

»Ich bin Nocturno«, erscholl es und hallte von den ewigkeitsweiten Grenzen des unendlichen Saales zurück.

Der Vampir fuhr zusammen. Selbst dieses abgebrühte Wesen wurde von einem eisigen Schauer erfaßt, als es den Namen des Dämons vernahm.

Nocturno, Herrscher der Nacht!

***

Mit Bills Faustskizze bewegten sie sich in den Keller hinunter. Jeder trug eine starke Lampe in der Hand, und Bill Fleming hatte darüber hinaus seine Pistole mit den geweihten Silberkugeln mitgenommen. Er wollte kein Risiko eingehen.

»Nimm das Amulett mit«, hatte er dann Zamorra auffordern müssen, der fast ohne diesen Schutz aufgebrochen wäre. »Oder möchtest du noch einmal darauf hoffen, daß im letzten Sekundenbruchteil Nicole auftaucht und sich im Diskuswerfen übt?«

Zamorra hatte das Gesicht verzogen, war aber dann doch losmarschiert und hatte das Amulett geholt. Er trug es aber nicht um den Hals, sondern hielt es in der Hand und wußte offenbar nicht, wohin damit. Seine Hosentasche beutelte sich ein wenig aus; Bill erkannte die Umrisse der Strahlwaffe.

Wenigstens daran hat er selbsttätig gedacht, dachte Bill sarkastisch. Mit Zamorra war an diesem Tag überhaupt nichts los. Er wirkte, als habe er mindestens drei Wochen lang hintereinander keinen Schlaf bekommen.

Jetzt waren sie unten. Nicole und Manuela waren oben geblieben. Nicole hatte seit dem Anblick des Sarges Angst vor jenen Gewölben, und Manuela hatte versprochen, oben bei ihr zu bleiben. Die beiden Frauen hatten sich in Zamorras Arbeitszimmer niedergelassen, und Manuela bestaunte vorwiegend erst einmal die technische Ausstattung von Zamorras Schreibtisch, der eher schon wie das Steuerpult in einer Raumschiffzentrale in einem utopischen Film wirkte.

Bill vermißte hier unten die elektrische Beleuchtung. Nur die Kellerräume unter einem anderen Trakt des Châteaus waren an das Stromnetz angeschlossen, weil sie als Lagerräume genutzt wurden. Doch hier, unter dem Hauptgebäude, hatte Zamorra das bis jetzt nie druchführen lassen, weil die Räume eben nie genutzt wurden.

»Keine Sorge, das wird sich ändern«, brummte der Professor müde. Überrascht sah Bill ihn an. »Hast du jgerade meine Gedanken gelesen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Aber ich sehe deinem Gesicht an, daß du gerade an elektrisches Licht gedacht hast. Ich auch, gestern schon, und deshalb wird auch so bald wie möglich hier welches installiert.«

»Schön, bloß nützt uns das hier und jetzt nichts…«

Sie drangen weiter vor und orientierten sich nach Bills Skizze, die ziemlich genau war. Da der Originalplan an Detailtreue trotz seines Vergilbtseins und seines hohen Alters nichts zu wünschen übriggelasen hatte, gab es also keine Probleme, die richtige Stelle zu finden.

Schließlich blieb Bill abrupt stehen. »Hier muß es sein«, sagte er bestimmt und deutete auf seine Skizze, »Hier, die Tür in diesem komischen Raum, dort hinten erst der nächste…«

»Warte«, sagte Zamorra, der in der Dunkelheit plötzlich etwas wacher zu werden begann als in den tageshellen oberen Teilen des Châteaus.

»Ich traue der Sache nicht. Vielleicht ist dem Baumeister damals auch nur die Tuschefeder ausgerutscht, und er hat eine Wand eingezeichnet, die es in Wirklichkeit überhaupt nicht gibt.« Mit langen, aber seltsam schwerfällig schlurfenden Schritten ging er weiter bis zur nächsten Tür, um sie zu öffnen. Die verrosteten Angeln der schweren Eichentür quietschten und knarrten steinerweichend. Bill fröstelte. Er sah Zamorra mit der Stablampe in jenem Raum verschwinden und Augenblicke später wieder auftauchen.

»Eine Art Abstellkammer muß das wohl damals gewesen sein« vermutete er. »Außer ein paär Rattén-Skeletten nichts von Bedeutung.«

Bill zuckte die Achseln. Er wandte sich um und öffnete die vorhergehende Tür. Auch dieser Raum war leer. Zamorra trat hinter ihn und sah ebenfalls hinein.

»Und?« fragte Bill.

Der Parapsychologe räusperte sich. »Der Plan stimmt tatsächlich. Es muß noch ein Raum dazwischen sein«, sagte er. »Einer, der keinen Eingang besitzt. Und die Rückseite besteht aus gewachsenem Fels.«

»Ich gehe jede Wette ein, Zamorra«, sagte der Historiker, »daß in dieser verschlossenen Kammer die Lösung des Rätsels zu finden ist.«

Zamorra atmete tief durch. »Ich zweifele es nicht an«, sagte er. Eine Erinnerung stieg in ihm auf, an damals, als im Zuge einiger Umbauarbeiten eine Kellermauer eingerissen worden war, drüben im Nebentrakt. Damals waren sie auch auf einen Raum gestoßen, zu dem es keinen Zugang gab. Der Raum hatte ein schreckliches Geheimnis geborgen. Leonardo de Montagne hatte damals in jenem Raum Menschen lebendig einmauern lassen. Im Laufe der Jahrhunderte waren ihre gefangenen Seelen entartet und hatten die Wesenszüge von Dämonen angenommen. Es war ein harter Kampf gewesen.

Was würden sie in diesem Raum finden - vorausgesetzt, sie kamen irgendwie hinein?

Auch der Meister des Übersinnlichen wurde die Überzeugung nicht mehr los, daß Bill Fleming den Anfang einer heißen Spur gefunden hatte.

»Du mußt das Amulett benutzen«, sagte Bill trocken.

***

»Nocturno«, flüsterte der Vampir. Unwillkürlich wich er einige Schritte zurück. Nocturno gehörte zum Hochadel der Dämonen, war einer der Lords der Finsternis und Vertrauter des Fürsten. Also in etwa die Rangstufe, von der er annehmen konnte, daß sie über Wohl und Wehe entschied.

»Und wer ist der andere?« fragte er ehrfürchtig. Er ahnte, daß auch dieser andere Dämon ungeheuer mächtig sein mußte.

»Ich bin Pluton«, donnerte der andere mit gewaltiger Stimme. Im Rhythmus seines Sprechens begann der Feuerkreis um ihn her zu flackern und zu pulsieren. Schatten tanzten um ihn herum.

Irgendwo hatte der Vampir diesen Namen schon gehört, konnte aber im Augenblick nichts damit anfangen. Wer war dieser Pluton?

»Du hast nach uns gerufen, und wir haben dich zu uns geholt«, sagte Nocturno, der Herrscher der Nacht. »Was willst du von uns, daß du uns zu stören Wagst? Wichtige Pläne bewegen uns, der Kampf geht in eine neue Phase. Wir haben nicht viel Zeit für dich und deine nichtigen Probleme. Selbst Asmodis hat keine freie Minute mehr für seine Lustbarkeiten. Sprich!«

Der Vampir breitete seine Arme aus. »Oh, mächtiger Nocturno, ich bin sicher, daß du gleich sehr viel Zeit für mich erübrigen wirst. Ist dir der Name Zamorra bekannt?«

»Wem nicht, primitiver Blutsauger?« brüllte Nocturno. »Gehörst du etwa auch zu jenen armseligen Idioten, die prophezeien, Zamorra den Garaus machen zu wollen und zu können, und deren Gerede sich hinterher als Windei erweist, weil dieser Zamorra sie nacheinander niedermetzelt?«

»Oh«, grinste der Vampir höhnisch. »Das ist nicht mehr notwendig. Das Problem Zamorra kann als erledigt angesehen werden. Er wird nie wieder eine Gefahr für uns sein. Er gehört jetzt zu uns.«

»Er hat den Verstand verloren«, bemerkte Pluton trocken. »Und mit so etwas vergeuden wir hier unsere kostbare Zeit, während wichtigere Dinge vernachlässigt werden. Schick ihn zurück, Nocturno!«

Der Herrscher der Nacht hob die Hand.

»Warte«, schrie der Vampir. »Ichrede nicht irr. Es ist die Wahrheit. Zamorra ist zu einem Vampir geworden. Ich habe ihn mit dem magischen Keim infiziert!«

Ungläubig starrten die beiden Dämonen ihn an.

»Du?«

Der Hagere nickte.

»Das«, sagte Nocturno grollend, »wirst du beweisen müssen!«

***

Zamorra zuckte zusammen. »Das Amulett - warum?« fragte er.

»Ganz einfach«, erwiderte Bill Fleming. »Damit hast du die besten Chancen, eine verborgene Geheimtür ausfindig zu machen. Möglicherweise wird sie auch nur durch Magie unseren Sinnen entzogen; so etwa, daß wir die Halluzination einer massiven Wand haben, während da in Wirklichkeit doch eine Tür ist.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Ob das wirklich notwendig ist…«

Bill klopfte mit den Knöcheln gegen die Mauer. »So werden wir auf jeden Fall nicht besonders viel herausfinden.«

Zamorra überlegte fieberhaft. Er wußte, daß der Vampir-Keim in ihm sich nicht mit der magischen Energie des Amuletts vertrug. Konnte er es riskieren, Merlins Stern dennoch einzusetzen?

Zu Zeiten Leonardo de Montagnes hatte dieser das Amulett ebenfalls benutzt - aber zu finsteren Zwecken. Leonardo, jener schmächtig und harmlos wirkende Mann, der Von jedem, der ihn nicht gekannt hatte, unterschätzt worden war, hatte das Amulett für seine Schwarze Magie eingesetzt. Aber jetzt hatte es sich auf Zamorras Bewußtseinsimpulse eingestellt und war eine innige Verbindung mit ihm eingegangen, war durch Zamorras Geist gewissermaßen auf die Weiße Magie umfixiert worden, die ja im Grunde auch seiner eigentlichen, wirklichen Bestimmung entsprach. Denn als Merlin einen Stern vom Himmel holte und aus der Kraft der entarteten Sonne das Amulett schuf, hatte er damit niemals beabsichtigt, es zu einem Werkzeug der Finsternis zu machen.

Zamorra entschloß sich, es zu wagen. Zwar wehrte sich der Vampirkeim in ihm dagegen, weil er die Entlarvung fürchtete - aber diesmal setzte sich der Rest des Menschlichen, der noch in Zamorra existierte, durch. Er würde es versuchen und hoffte dabei, daß er den Versuch unbeschadet überstand. Vielleicht war das Amulett mittlerweile so stark auf seine geistigen Schwingungen eingestellt, daß es nur noch sich nach dem Bewußtsein richtete und nicht mehr nach dem was insgeheim jetzt dahinter steckte…

Zamorra wog das Amulett abschätzend in den Händen, dann hob er es bis auf Herzhöhe.

»Ich versuche es«, sagte er und begann sich zu konzentrieren.

Bill Fleming hielt den Atem an.

***

»Ich bin jederzeit bereit, den Beweis anzutreten«, schrie der Vampir. Nocturno wechselte einen raschen Blick mit Pluton. Als er sah, daß der Dämon im Feuerkranz zustimmend nickte, machte er ein paar Schritte auf den Vampir zu.

Diesmal wich der Hagere nicht zurück. Sein Blick hielt dem des Dämons stand.

»Du wirst es müssen«, grollte Nocturno. »Und glaube mir: Wenn du zu jenen großsprecherischen Wichtigtuern gehörst, wirst du es bitter bereuen, unsere Zeit verschwendet zu haben!«

»Ich bin bereit«, wiederholte der Vampir, diesmal etwas leiser.

»Also gut.« Nocturno stand jetzt direkt vor ihm. Der Vampir versuchte vergeblich, etwas in dieser Nacht-Silhouette zu erkennen. Der Dämon streckte seine Arme aus. Die Hände berührten ohne Vorwarnung die Schläfen des Hageren.

Der Vampir zuckte zusammen. Weltraumkälte ging von Nocturno aus und breitete sich von den Schläfen ausgehend in seinem ganzen Körper aus. Eine seltsame Starre überfiel ihn. Vereiste der Dämon seinen Körper?

Der Vampir konnte nicht einmal aufschreien.

Die Berührung dauerte fast eine Minute. Dann endlich zog er seine Hände zurück. Der Vampir zitterte in der Kälte.

»Du hast nicht gelogen«, sagte Nocturno. »Ich habe deine Erinnerung aufgesaugt. Du hat Zamorra tatsächlich mit dem Vampirkeim infiziert. Was erwartest du jetzt dafür?«

Von der direkten Frage wurde der Vampir überrascht. Er hatte angenommen, daß Nocturno seine Tat abwerten würde und längere Zeit um den heißen Brei herumredete.

Aber er fragte sofort, schien es als selbstverständlich anzusehen, daß dem Vampir für seine Tat, die der gesamten Schwärzen Familie zugute kam, eine Belohnung zustand.

Demnach mußte tatsächlich etwas Schwerwiegendes im Gange sein. Wenn Nocturno sich keine Zeit ließ, sondern sofort zur Sache kam, nicht erst lange verhandelte… Was war geschehen, daß die führenden Köpfe der Schwarzen Familie derart in Zeitdruck waren?

»Sprich!« drängte Nocturno. »Du hast uns bestimmt nicht gerufen, ohne bestimmte Vorstellungen zu hegen. Ich habe alle Vollmachten des Fürsten der Finsternis.«

Der Vampir glaubte ihm. Nocturno war ein Vertrauter Asmodis, ein Lord. Er konnte ohne Rückfragen für den Herrscher der Schwarzen Familie handeln.

»Ich will«, sagte der Vampir, »zum Dank für meine Tat einen Sitz im Rat der Dämonen. Ich will an der Seite der höchsten Dämonen regieren.«

Nocturno lachte kurz auf. Es rollte wie Donner eines Gewitters durch die in die Ewigkeit reichende Halle.

»Es sei dir gewährt«, sagte er. »Doch nun kehre zurück dorthin, woher ich dich holte. Wenn wir mehr Zeit haben, wirst du mit allen Ehrungen in den Inneren Kreis aufgenommen.«

Fast zu spät sah der Hagere die blitzschnelle Geste, die Nocturno vollführte, erkannte die magischen Symbole darin. Im nächsten Moment fühlte er sich durch Raum und Zeit in seine Höhle zurückgeschleudert, in sein Versteck, von dem aus er die Mächtigsten der Dämonen angerufen hatte.

Er war von dem Ergebnis der Besprechung enttäuscht. Nocturno hatte ihm zwar das Gewünschte versprochen, ihn aber vertröstet. Irgendetwas war im Gange, von dem er nur ahnen konnte, was es war. Aber es mußte lebenswichtig für die Schwarze Familie sein. Ein Unternehmen, das die gesamte Kraft jedes Einzelnen erforderte.

Was konnte es sein?

Und irgendwo tief in ihm entstand das Gefühl, daß Nocturno, der Bevollmächtigte Asmodis, sein Versprechen zu glatt, zu schnell gegeben hatte. Ein Indiz war auch die Verschiebung der Aufnahmen in den Inneren Kreis.

In dem Vampir stieg der Verdacht auf, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Wollte man ihn betrügen?

***

Zamorra konzentrierte sich auf das Amulett. Seine Mensch-Erinnerung verriet ihm, welche Hieroglyphen er zu berühren hatte, um die gewünschte Funktion der silbernen Scheibe auszulösen.

Sofort spürte er ein schmerzhaftes Ziehen in seinem Hinterkopf, als die geistige Verbindung entstand. Denn immerhin wurde das Amulett während seiner Aktivität von Zamorras Geist direkt gesteuert. Die Vebindung war da.

Zamorra verzog das Gesicht. Der Schmerz war nicht gefährlich. Offenbar war der Vampir-Keim noch nicht stark genug entwickelt, oder aber seine Vermutung traf zu, daß das Amulett sich nur an seinen geistigen Schwingungen orientierte. In diesem Fall hatte er Glück.

Das schmerzhafte Ziehen war momentan ungefährlich, und das Amulett übte seine Funktion, aus wie erwünscht. Der Meister des Übersinnlichen atmete erleichtert auf.

Aber Bill war das leichte Zusammenzucken und das Verziehen des Gesichtes nicht entgangen. Er sah Zamorra prüfend an.

»Mit dir stimmt etwas nicht«, behauptete er. »Erst diese Müdigkeit, wie du sie noch nie zuvor gezeigt hast, dann dieses förmliche Erschrecken vor dem Vorschlag, das Amulett zu benutzen, und nun… hast du Schwierigkeiten mit der Scheibe? Was ist mit dir los? Du hast dich verändert, aber zu deinem Nachteil!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was du meinst«, wich er aus. »Warte, ich suche die Wände ab.«

Bill schürzte die Lippen. Er hatte sich bisher noch immer auf seine Gefühle verlassen können, und er spürte förmlich das Fremde in Zamorra. Etwas war faul.

Hatte etwa der Vampir…?

Bill wagte den Gedanken nicht zu beenden. Es wäre zu furchtbar, dieser Wahrheit ins Auge sehen zu müssen.

Er wollte Zamorra erneut daraufhin ansprechen, unterließ es dann aber, als er sah, daß der Meister des Übersinnlichen sich in eine Art Halbtrance versetzte.

Zamorras Geist, durch das Amulett verstärkt, griff aus und tastete die Wände des Geheimkellers ab. Er durchbrach magische Schranken, löste alle Sperren.

Er suchte nach einem verborgenen Zugang.

Und er fand ihn.

Niemals hätte er ihn ohne Zuhilfenahme der Weißen Magie entdeckt. Der Zugang war sorgfältig abgeschirmt, erstens ohnehin kaum sichtbar und zweitens durch Magie dem normalen Auge verborgen.

Und Zamorra erkannte noch mehr.

Die geheime Tiir war nicht von Menschenhand geschaffen worden!

Sondern durch Magie! Schwarze Magie! Hatte Leonardo sich damals einen geheimen Unterschlupf geschaffen?

Es mußte so sein.

Und es gab nur eine Möglichkeit, diese geheime Tür zu öffnen. Es gab keinen Mechanismus, der betätigt werden konnte.

Nur die Kraft des Geistes, nur die Kraft der Magie vermochte jenen Durchgang zu öffnen.

Und Zamorra - setzte diese Magie ein!

***

Pluton, aus einer anderen Dimension stammend, stieß ein meckerndes Lachen aus, als der Vampir verschwunden war, von Nocturnos gigantischen Kräften zurückteleportiert.

»Wenn er wüßte…«

Nocturno, der Herrscher der Nacht, fiel in das schauerliche Gelächter ein. »Er ahnt nichts, kann es gar nicht ahnen. Mein Versprechen, ihn in den Inneren Kreis einzuführen, ist ein Witz. Denn diesen Rat der Familie, den Inneren Kreis, wird es bald nicht mehr geben, er muß dem zwingenden Druck der Erfordernisse weichen. Nur noch ein ausgesuchter Kern weniger Mächtiger darf das Schicksal der Familie bestimmen, oder wir alle können einpacken. Jene, die Meeghs genannt werden, werden zu stark, gewinnen zu viel Einfluß auf der Erde. Ein harter Kampf steht uns bevor. Die Herrschaft weniger Starker ist dabei wichtig. Und wir werden zu diesen Starken gehören, die mit Asmodis und dem Höllenkaiser LUZIFER gemeinsam bestimmen werden, was geschieht.«

»Die Meeghs müssen aufgehalten werden, ehe es für uns zu spät ist, ehe sie uns die Macht entreißen«, stimmte Pluton zu. »Ich werde versuchen, alle Möglichkeiten auszuschöpfen, Hilfe in diese Zeit und diese Dimension zu schleusen. Du weißt, daß ich in meiner Welt über eine nicht unbeträchtliche Macht verfüge. Sie muß ausreichen«

Die Nachthimmelsilhouette lachte hart und teuflisch auf. »Ein Dutzend Dhyarra-Kristalle und jemand, der ausgewählte, starke Dämonen der Familie in ihrer Benutzung schult, wären besser als alles andere!« behauptete er.

Pluton wich unwillkürlich etwas zurück. »Dhyarra-Kristalle!« stieß er hervor. »Du weißt nicht, was du verlangst? Nicht einmal Luzifer kann so einfach darüber bestimmen, er muß…«

Doch Nucturno winkte ab. »Es war nur eine Idee. Vergiß sie. Wir werden sehen.«

Die Zukunft würde es zeigen.

Noctruno lachte innerlich. Er hatte den Vampir hereingelegt, hatte ihm eine Machtposition versprochen, die ohnehin abgebaut werden würde. Ein geringer Preis für die Ausschaltung eines der größten Gegner der Dämonen.

Aber was hatte ein primitiver Vampir, der nicht mehr konnte als anderen Leuten in die Hälse zu beißen, schon zu verlangen.

Nichts!

Und mit Nichts hatte Nocturno, Lord der Nacht, und einer der engsten Vertrauten Asmodis, den Hageren abgespeist. Er konnte mit sich zufrieden sein. Der Vampir würde sich wundern, wenn er begriff, daß er hereingelegt worden war…

***

Zamorras Geist griff nach dem magisch verborgenen Tor in der Mauer, dessen Position er jetzt genau erkannte. Er war überrascht worden. Insgeheim hatte er damit gerechnet, daß diese verborgene Tür nicht in den Korridor mündete, sondern in einen der beiden angrenzenden Räume. Aber Leonardo de Montagne hatte den direkten Weg gewählt.

Zamorra und Bill standen direkt vor der Geheimtür!

Zamorra streckte die Finger seines Geistes aus. Sie lösten den magischen Prozeß aus, der die Tür öffnete. Und trotz über neunhundert Jahren funktionierte er fehlerfrei.

Er muß ja funktionieren, korrigierte Zamorra seine eigenen Gedankengänge, denn der Vampir hat ihn doch bestimmt mehr als einmal benützt.

Lautlos, wie frisch geölt, schwang die Geheimtür auf. Zuerst war es nur ein winziger Haarriß, der sichtbar wurde. Er verbreitete sich rasch und wurde zu einem Spalt. Dann schwang ein ganzes Mauersegment, zweieinhalb Meter hoch und eineinhalb Meter breit, nach innen zurück. Vergeblich suchte Zamorra nach den Angeln und dem Hebelmechanismus, der die Tür öffnete. Es gab nichts dergleichen. Alles wurde von den Kräften des Geistes erledigt.

Alles.

Auch die Beleuchtung, die sich von selbst aktivierte und den Raum in eine eigenartige, schattenlose Helligkeit tauchte.

»Kalt…« flüsterte Bill Fleming. »Es wirkt so kalt, das Licht, so grausam kalt…«

Grün und grell sprang es förmlich aus den Wänden. Es war kein Beleuchtungskörper zu entdecken. Das Licht schien aus sich selbst heraus zu entstehen, aber als Zamorra dann seine Stablampe ansah, mußte er beobachten, daß deren Lichtkegel trotz der grellen, schattenlosen Helligkeit immer noch scharf umrissen zu erkennen war - als intensiv grüner Strahl, und mit Bills Lampe war es nicht anders!

Licht aus der Hölle!

Zamorras Gefühle befanden sich in einem Zwiespalt. Ein Teil von ihm empfand das Licht wie Bill Fleming als kalt, der andere Teil fühlte sich wohl darin, sog diese Helligkeit förmlich in sich auf.

Und inmitten dieses schattenlos erhellten Raumes stand etwas, das Zamorra sofort wiedererkannte.

Schwarzglänzend stand da der Sarg!

Langsam ging der Professor darauf zu. Der Sargdeckel war hochgeklappt so wie Nicole und er ihn am anderen Morgen im anderen Kellerraum verlassen hatten. Jemand hatte ihn also im geöffneten Zustand hierher transportiert!

Pfeifend atmetete Bill. Seine Hand umklammerte den Griff seiner Pistole. Plötzlich begann Zamorra zu ahnen, daß Bill in dem leeren Sarg etwas sah, das Zamorra entging!

Eine Halluzination…?

Als Bills Finger sich krümte, fuhr Zamorra zusammen. Der Schuß hallte in dem kleinen Raum erschreckend laut wider, drohte den bei den Männern die Trommelfelle zu zerreißen. Wieder schoß Bill, und wieder! Grelle Mündungsblitze zuckten aus der Mündung der Waffe, als eine geweihte Silberkugel nach der anderen aus dem Lauf fuhr.

Und Löcher in den leeren Sarg stanzten…

***

Der Vampir spürte die Ausstrahlung und erkannte, daß es soweit war. Zamorra hatte den Zugang gefunden. Es wurde Zeit.

Denn auch wenn der Meister des Übersinnlichen keine Gefahr mehr darstellte, brauchte er jenen geheimen Zugang nicht zu entdecken - zumal er nicht allein gekommen war. Der Amerikaner befand sich in seiner Begleitung.

Der Vampir beschloß, diesen Bill Fleming auszuschalten. Und falls sich der Keim in Zamorra noch nicht zur vollsten Zufriedenheit des Hageren entwickelt hatte, würde er auch Zamorra noch ein weiteres Mal beißen -und diesmal von seinem Blut trinken.

»Ich werde ihn töten«, grunzte der Vampir. »Er wird nur noch ein Untoter sein, mehr nicht. Und damit wird sein Schicksal endgültig besiegelt sein.«

Überlegend bewegte er den Kopf hin und her. Ja, wahrscheinlich war das sogar die allerbeste Lösung. Zamorra nicht nur als Vampir, sondern als Untoten…

Der Hagere trat zur Wand seiner Grotte. Sie schien völlig massiv zu sein, bis seine Fingerspitzen sie berührten. Da öffnete sich vor ihm ein Durchgang, ein langer Schacht.

Der Vampir verschwand darin. Er ging Zamorra und Bill entgegen, die in die Falle getappt waren, die der Vampir aufgestellt hatte.

Näher und näher kam er ihnen, und beide wußten nicht, wie groß die Gefahr wirklich war, die von ihm ausging…

***

»Halt!« schrie Zamorra und sprang auf Bill zu. »Nicht schießen!«

Aber es war bereits zu spät. Es war alles so schnell geschehen, daß Zamorra es nicht hatte verhindern können. Denn obgleich er hier unten in den Kellergewölben erheblich wacher und aktiver wirkte als oben in den hellen Räumen, so haftete immer noch die vampirische Tagesmüdigkeit an ihm und beeinträchtigte seine Reflexe.

Mit lautem, metallischen Klicken schlug der Schlagbolzen auf eine leere Kammer. Bill hatte das gesamte Magazin auf den leeren Sarg abgefeuert. Die geweihten Silberkugeln waren sinnlos vergeudet!

Jetzt änderte sich plötzlich Bills Gesichtsausdruck. Vom Erstaunen wechselte er über zu Erschrecken. »Was… was war das?« fragte er bestürzt und starrte auf die leergeschossene Pistole und den leeren Sarg.

»Mir war, als würdest du in dem Sarg irgend etwas sehen«, sagte Zamorra. »Was war es?«

»Der Vampir«, murmelte Bill. »Er erhob sich aus dem Sarg und wollte uns angreifen. Ich verstand nicht, warum du das Amulett nicht einsetztest, und so müßte ich schießen, aber das Ungeheuer wollte und wollte nicht sterben.«

»Es war eine Halluzination«, sagte Zamorra. »Jemand hat dir das Bild einsuggeriert. Derselbe, der Nicole die Horror-Träume geschickt hat. Er hat dich jetzt ebenso im Griff wie sie.«

Bill preßte die Lippen zusammen und trat an den Sarg, in dem die Kugeln nicht unerhebliche Verwüstungen angerichtet hatten. Das geweihte Silber löste einen Zerfallprozeß aus, der immer weiter um sich griff und noch längst kein Ende gefunden hatte. Es war abzuseheri, daß es höchstens eine halbe Stunde dauern würde, bis der Sarg sich völlig zersetzt hatte. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß er mit unheiliger Magie erfüllt gewesen war.

»Als die Waffe leer war«, sagte Bill spröde, »löste sich dieses Vampirbild auf. Ab jetzt müssen wir uns also auf dein Amulett verlassen.«

»Ab jetzt«, wiederholte Zamorra. »Meinst du, es kommt noch mehr auf uns zu?«

Bill lachte trocken. »Ja, warum sind wir denn wohl hier hinuntergestiegen? Daran, den Sarg zu finden, hatte ich nicht gedacht, als ich mir überlegte, daß es hier unten einen verborgenen Kellerraum als Stützpunkt des Bösen geben müsse. Denn mit der Auffindung dieses Raumes ist ja das Problem noch längst nicht gelöst, wie diese Schwarze Magie die Abschirmung durchbricht und von draußen ins Château kommt.«

»Du meinst also, daß es von hier aus noch weiter geht?«

»Sonst bist du doch nicht so begriffsstutzig, mein Alter«, knurrte Bill grimmig. Er trat einen Schritt zur Seite und musterte Zamorra noch einmal eingehend. »Sag mal…«

Zamorra war ahnungslos, als Bill mit einem Schritt bei ihm war, zugriff und ihm den Kragen des Pullovers herunterzog. Dann war er mit dem nächsten Schritt wieder zurück, weil er gesehen hatte, worauf es ihm angekommen war.

»Ich dachte es mir doch«, murmelte er dumpf, »daß du nicht umsonst von einem Tag zum anderen Rollkragen-Fan geworden bist…«

Zamorra hob abwehrend die Hände. »Was willst du damit sagen?« stieß er hervor.

»Versuche es erst gar nicht«, sagte Bill. »Ich weiß jetzt Bescheid, ich habe die Bißmale gesehen. Der Vampir hat dich also doch erwischt.«

Zamorra versuchte zu retten, was noch zu retten war - der Vampir-Keim in ihm versuchte es. Er versuchte Bill zu hypnotisieren. »Du hast dich in diesem komischen Licht getäuscht, sieh doch mal genau hin…«

Bill rechnete damit. Er kämpfte gegen den Hypnose-Versuch an - erfolgreich. »Laß es sein, Zamorra. Du brauchst mich nicht zu hypnotisieren.«

Zamorra stand mit hängenden Schultern da und sah seinen Freund an. »Und was nun?« fragte er dumpf. »Willst du mich jetzt pfählen?«

Mit leisem Knistern sank ein Teil des Sarges in sich zusammen. Eine leichte Staubwolke wurde aufgewirbelt. Der Zerfallprozeß schritt weiter voran.

»Du bist keine Gefahr, Zamorra«, sagte der blonde Historiker. »Solange du in der Lage bist, das Amulett zu berühren und einzusetzen, hat sich das Böse in dir noch nicht festgesetzt. Du hast noch eine Chance«

Er machte eine kurze Pause, dann hob er den Kopf und sah in Zamorras graue Augen.

»Außerdem… selbst dann könnte ich es nicht. Ich kann keinem Freund einen Pfahl ins Herz stoßen, Zamorra. Von mir hast du nichts zu erwarten. Ich kann nur versuchen, dir zu helfen, nicht dich töten.«

Zamorra schluckte, dann wandte er sich ab. Seine Hände umklammerten das Amulett. Die Stablampe hatte er auf den Boden gelegt; er benötigte sie nicht. Das grünliche, schattenlose Höllenlicht erhellte den Raum genügend.

»Was hast du vor?« fragte Bill.

»Das tun, was du vorgeschlagen hast«, sagte der Professor. »Ich will versuchen, einen weiteren Zugang zu finden, der in diesen Raum führt. Ich ahne jetzt, warum die Sperren versagten. Hier ist der Ansatzpunkt. Deine Idee war richtig, Freund.«

Er betonte das Wort Freund stark. Bill preßte die Lippen zusammen und beobachtete Zamorra, dessen Finger sich so stark um das Amulett preßten, daß die Knöchel weiß hervortraten.

Zamorra konzentrierte sich, um mit seinen Parakräften, durch das Amulett verstärkt, den Raum abzutasten. Und wieder fühlte er den ziehenden Schmerz, als die Kraft der Weißen Magie mit dem Vampir-Keim in ihm zusammenprallten. Ein lautloser Kampf entbrannte.

Doch bevor Zamorras Para-Kräfte die Oberhand gewannen und das Amulett einsetzen konnten, geschah etwas anderes.

Bill, der nur beobachtete, glaubte im ersten Moment, der Professor hätte bereits Erfolg mit seinem Versuch, so wie vorhin, als er vom Gang aus mit Geisteskraft die getarnte Geheimtür öffnete.

Doch dem war nicht so.

Ein anderer hatte gehandelt und war schneller gewesen als Zamorra. Vor den beiden Männern bekam die Wand einen Riß.

***

Es war der Moment, in dem im oberen Teil des Schlosses Nicole Duval mit einem Aufschrei zusammenfuhr.

Unwillkürlich griff ihre Hand nach der neben ihr sitzenden Manuela, umspannte hart deren Arm.

»Was ist los?« fragte Manuela erschrocken.

In Nicoles Augen flackerte es. Sie zitterte. »Zamorra…« flüsterte sie erregt, und die goldenen Tupfen in ihren Augen waren supergroß geworden.

»Was ist mit Zamorra?« Die Studentin und Weltenbummlerin griff nach Nicoles Schultern, rüttelte sie. »Du träumst ja, Nicole! Wach doch auf!«

»Ich bin wach«, sagte Nicole seltsam klar. »Ich sehe Zamorra… diesmal ist es kein Alptram, keine Horror-Vision. Ich weiß es. Ich sehe, was geschieht. Er…«

Manuela erschauerte. Es war, als striche ihr jemand mit einem Stück Eis über den Rücken. Nicole schüttelte heftig den Kopf.

»Ein Sarg…« kam es wie ein Windhauch über ihre Lippen. »Der Sarg des Vampirs… und der Vampir selbst… er kommt… er kommt! Zamorra. Zamorra ist ja selbst ein Vampir!«

Sie schrie auf und führ hoch, schüttelte Manuelas beruhigenden Griff ab. »Ich muß ihm helfen, er ist in Gefahr! Zamorra…« Sie begann zu laufen, auf die Tür zu. »… er stirbt doch! Der Vampir!«

Sie stürmte auf den Gang hinaus. Sekundenlang sah Manuela ihr ratlos nach. Sie entsann sich, daß Nicole sich noch Minuten zuvor vor den Kellergewölben und dem, was sich darin verbergen mochte, gefürchtet hatte. Und jetzt… jetzt stürmte sie der Treppe entgegen, die nach unten führte!

Ohne jegliches magisches Hilfsmittel, ohne jeden Schutz.

Da begriff Manuela, daß es in Nicole noch etwas gab, das stärker war als die Furcht vor dem Vampir und seinen Schreckensvisionen. Es war die Liebe.

Die Angst um Zamorras Leben war särker als die Angst vor dem eigenen Tod.

Und sie selbst?

Bill Fleming, dieses sympathische Amerikaner, befand sich doch auch da unten!

War es wirklich mehr als nur Freundschaft und Sympathie, die zwischen ihnen herrschte und sie immer wieder zusammenbrachte?

Manuela setzte sich ebenfalls in Bewegung und folgte Nicole!

***

Es glich einer Explosion.

Die Wand schien förmlich auseinanderzufliegen. Und doch gab es keine umherfliegenden Trümmer. Es war ein magischer Vorgang, der eine Öffnung schuf. Die beiden Männer sahen in einen endlos wirkenden Gang, der von dem gleichen grünlichen Höllenlicht erhellt wurde wie der Raum, in dem sie standen. Der Gang war schmal und etwa zwei Meter hoch. Das Wesen, das jetzt herankam, war fast ebenso groß und füllte ihn voll aus.

Ein höhnisches Kichern kam über die Lippen des Vampirs, der aus glühenden Augen die beiden Männer musterte.

»Langsam begreife ich alles«, flüsterte Zamorra. »Er muß hier unten seinen Gang durch den Berg angelegt haben, vielleicht über viele Kilometer hinweg. Deshalb spürte ich keinen Explosionsdruck, als die Para-Bombe zündete.«

Der Vampir kam näher, stand jetzt in dem Geheimkeller. Hinter ihm verschloß die Wand sich wieder. Der kilometerlange Gang war nicht mehr zu sehen.

»Die magische Abschirmung schützt Château Montagne nur an der Oberfläche«, setzte Zamorra seine Überlegungen fort. »Nicht aber nach unten in den Fels! Und das hat sich dieser Bursche zunutze gemacht. Er hat die Abschirmung einfach unterwandert!«

»Das ist richtig«, kicherte der Vampir. »Du bist ein kluges Köpfchen, Zamorra. Nur schade für dich, daß du jetzt erst darauf kommst. Denn nun bist du einer von uns«

»Aber wieso konnte er dann von oben anfliegen und die Sperren durchdringen?« fragte Bill. »Denn oben existierte der M-Schirm doch nach wie vor!«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Nicht für ihn«, sagte er dumpf.

»Du weißt doch, daß Magie immer ein Ganzheits-Problem ist. Für jeden anderen existiert die Sperre, aber nicht für ihn. Denn die anderen wissen nichts von der Lücke im Boden. Magie ist zum Teil auch eine Sache des Glaubens. Für den, der nichts von diesem Bohrloch weiß, der glaubt, die Sperre existierte rundum, für den existiert sie auch. Aber dieser Bursche weiß genau, daß da unten eine Öffnung ist. Und wenn in einer magischen Abschirmung irgendwo eine Lücke ist, ist sie gleichzeitig überall. Darum konnte er den Schirm auch überirdisch mühelos durchfliegen.«

»Auch das ist richtig«, sagte der Vampir. »Du bist wirklich schlau, Zamorra, du denkst nur ein wenig langsam.«

»Eines verstehe ich noch nicht«, brummte Bill. »Die beiden Geheimtüren in diesem Raum waren doch geschlossen! Wieso konnte dann eine Öffnung im Magieschirm bestehen?«

Der Vampir lachte spöttisch. »Geschlossene Türen, durch meine Vampir-Magie geschaffen, waren wie Öffnungen!« sagte er. Seine Stimme schwang unheilvoll zwischen den Wänden. Es war, als wehe sie aus einer vermoderten Gruft zu den- beiden Männern heran.

Zamorras Hand fuhr zum Hals. Ein seltsames Pulsieren ging von den Bißmalen aus. Spürten sie die Nähe des Vampirs, waren sie so etwas wie ein eigenständiger Organismus geworden?

»Du mußt das Amulett einsetzen«, sagte Bill.

Zamorra hob die Silberscheibe an. Da drehte der Vampir ihm den Kopf zu. In seinen Augen glomm es unheilvoll auf. Zamorras Hände sanken wieder herab. Er war nicht in der Lage, sich zu konzentrieren.

»Versuch es doch noch einmal«, spottete der Vampir. »Begreife endlich, daß du in meiner Gewalt bist.«

»Niemals!« stieß der Parapsychologe hervor.

»Oh doch«, widersprach der Vampir. »Ich werde dir beweisen, wie sehr ich dich beherrsche. Du wirst deinem Freund den Vampirkuß geben! Beiße ihn und trinke sein Blut !«

»Nein«, wollte Zamorra schreien, bekam aber keinen Ton über seine Lippen.

Ein Ruck ging durch seinen Körper, als er sich langsam in Bewegung setzte - auf Bill zu!

Dessen Augen weiteten sich. Kurz irrte sein Blick auf die leergeschossene Pistole. Langsam, als könne er nicht glauben, was geschah, trat er zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand stand.

»Zamorra,…« flüsterte er fassungslos.

Zamorra kämpfte gegen sich selbst. Er wollte stehenbleiben, doch der hypnotische, zwingende Blick des Vampirs ließ ihn nicht los. Der Professor wurde getrieben, direkt auf Bill zu.

»Töte ihn!« hämmerte der Befehl des Vampirs. »Töte deinen Freund! Du wirst den Vampir-Keim auf ihn übertragen.«

Und anschließend mache ich dich zum Untoten, schwangen die Gedanken des Vampirs hintendrein. Zamorra fing sie auf. Aber nicht diese unausgesprochene Drohung war es, die etwas in ihm auslöste. Es war noch etwas anderes.

Zamorra war kein Mörder.

Und schon gar nicht der Mörder eines Freundes! Selbst die Hypnose des Vampirs und der teuflische Keim in seinem Blut waren nicht in der Lage, diese Schranke zu durchbrechen. Ein letztes Mal bäumte sich in ihm etwas auf, als er direkt vor Bill Fleming stand.

Und mit einem wilden Schrei griff er an, als alles vor ihm wie von einer titanischen Explosion auseinandergerissen wurde.

***

Etwas in ihm brach, und er wußte, daß er den Keim besiegt hatte. Das unheilvolle Erbe des Blutsaugers starb in ihm in einem letzten, schmerzhaften Aufbäumen. Von einem Moment zum anderen fühlte der Professor sich wieder frei.

Er fuhr herum, und eine Feuerlohe zuckte aus dem Amulett und raste auf den Vampir zu.

Der Vampir schrie auf, als seine schwarze Kleidung Feuer fing. Mit dämonischer Kraft kämpfte er gegen die Flammen an und griff seinerseits Zamorra an. Das Amulett schreckte ihn nicht. Schreiend packte der Vampir zu, schlug nach dem Parapsychologen, der zu überrascht war, daß der Vampir diesen Verzweiflungsangriff startete, anstatt vor dem hellen Schein des Amuletts zurückzuweichen, das jetzt wieder nur noch der Weißen Magie diente.

Zamorra fühlte einen heftigen Schlag. Das Amulett entfiel seiner Hand, schlitterte über den Steinfußboden und blieb vor der halb geöffneten nach innen stehenden Steintür liegen. Da riß sich der brennende Vampir wieder los und hetzte durch die Tür davon. Zamorra taumelte, von einem heftigen Fäustsehlag getroffen, gegen die Wand. Auch Bill Fleming kam zu spät. Der Vampir jagte in weiten Sprüngen durch die Dunkelheit davon.

Und gleichzeitig geschah noch etwas.

Die Geheimtür - schloß sich wieder…

***

»Ich werde verrückt«, stammelte Bill Fleming verblüfft. »Was war denn das?«

Zamorra stieß sich stöhnend von der Wand ab. »Das war ein Vampir, wie ich ihn noch nie erlebt habe«, sagte er. »Daß der Bursche seinerseits zum Angriff übergeht und sich von dem Amulett nicht abschrecken läßt…«

Er sah sich in dem Raum um. »Wo ist es eigentlich?«

Bill breitete die Arme aus. »Ich sah es nach draußen fliegen. Es muß irgendwo vor der Tür gelandet sein.«

»Und die hat es beim Schließen einfach vor sich her nach draußen geschoben«, murmelte Zamorra überrascht. »Ist denn das zu fassen?«

Der Historiker ballte die Hände. »Dann sitzen wir jetzt also hier im Keller fest, während unser Fackel-Vampir fröhlich und munter durch das Schloß geistert…«

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. Abermals glitt seine Hand zum Hals. Doch die Bißmale waren verschwunden, sicheres Zeichen dafür, daß der Keim abgestorben war. Zamorra war wieder er selbst, hatte das Böse erfolgreich bekämpft.

»Wir haben noch zwei Möglichkeiten«, stellte er fest. »Und die wären?« fragte Bill.

Zamorra antwortete nicht. Eine der beiden Möglichkeiten bestand darin, daß er das Amulett rief. Zwischen ihm und Merlins Stern bestand eine so starke Verbindung, daß auf seinen Ruf hin das Amulett selbsttätig zu ihm kam, schwebend und selbst durch feste Materie hindurch - sofern die Entfernung zwischen ihnen nicht du groß war. Zamorra hegte keinen Zweifel daran, daß die Silberscheibe durch die Mauer zu ihm kommen würde, wenn er rief, so daß er sie dann von innen als Verstärker zum öffnen einsetzen konnte.

Aber Zamorra entschied sich dafür, die andere Möglichkeit zu ergreifen. Dadurch würde gleichzeitig ein zukünftiges Suchspiel entfallen, weil die Geheimtür dann nicht mehr geheim sein konnte.

Zamorra nahm die Strahlwaffe aus der Tasche. Das Amulett, draußen vor der Tür, war nahe genug, um der Waffe Energie zu liefern. Der Professor trat ein paar Schritte zurück, winkte Bill aus der Schußrichtung und nahm Maß. Dann berührte sein Finger den Kontakt und drückte ihn nieder.

Der Abstrahlpol des Blasters spie die grelle Energiebahn aus!

***

Nicole blieb in der Dunkelheit stehen. Sie zögerte. Wohin hatte Zamorra sich gewandt? Sie hatte keine Lampe mitgenommen, war einfach so losgestürmt.

Manuela kam heran. Plötzlich flammte der Lichtkegel einer Stablampe auf. Die Studentin war vernünftig genug gewesen, sich mit der Lampe auszurüsten, bevor sie Nicole in den Keller folgte.

Sie sahen die Spuren im Staub.

Schweigend gingen sie weiter, den Spuren nach, Nicole kämpfte die Angst vor dem Unheimlichen nieder. Sie dachte an Zamorra. Zamorra brauchte dringend Hilfe. Etwas anderes als der Gedanke daran hatte in ihr keinen Platz mehr.

Und so kam es, daß sie die jagenden Schritte aus dem Dunkel erst vernahmen, als es schon zu spät war. Da riß der Lichtkegel eine aus den Tiefen des Kellers kommende Gestalt aus der Finsternis, um eine Gangbiegung stürmend. Rußgeschwärzt das blasse Gesicht, versengt die Kleidung, und aus dem halb geöffneten Mund ragten spitze Zähne hervor…

»Der Vampir!« schrie Manuela auf.

In Nicole verkrampfte sich alles. Wie gelähmt stand sie da, unfähig, auch nur eine Ausweichbewegung zu machen.

Kam sie zu spät?

Hatte der Unheimliche Zamorra und Bill schon überwunden und kam jetzt, um sich weitere Opfer zu holen?

Und warum lag er jetzt, bei Tage, nicht in seinem Sarg und schlief?

Die Dunkelheit im Keller!

Tausend Gedanken durchrasten Nicole in diesen wenigen Augenblicken, in denen der Vampir auf sie und Manuela zustürmte. Sie hörte Manuela aufschreien. Da war die Bestie heran und streckte ihre furchtbaren Klauen aus.

Manuela wurde von einem heftigen Schlag zur Seite geschleudert. »Du kommst später dran«, röhrte der Vampir, während das Mädchen bewußtlos niedersank. Die Stablampe wurde in die Luft geschleudert und prallte gegen die Wand. Schutzglas und Birne zerbrachen; schlagartig versank der Korridor wieder in Dunkelheit.

Jetzt endlich löste sich die Starre. Nicole schrie auf, warf sich herum und versuchte zu fliehen. Doch der Vampir sah im Dunkeln besser als sieben Katzen. Er wußte genau, wo sie war und wie sie sich bewegte. Seine Klauenhände packten zu. Stoff zerriß, doch Nicole konnte dem Ungeheuer nicht mehr entkommen. Er zog sie zu sich heran.

Sie spürte seinen fauligen Atem, als sein geöffneter Mund mit den spitzen Zähnen, die sie in der Dunkelheit nur ahnen konnte, sich ihrem Hals näherte. Vor ihr schimmerten als matt glühende Punkte seinen Augen.

Ihr Widerstand erlahmte. Der Vampir brach ihre Kraft.

Aus! durchfuhr es sie. Alles ist vorbei…

***

Der Energiefinger prallte gegên die Steintür und zersprühte in leuchtenden Kaskaden. Aber schon im nächsten Moment sahen Bill und Zamorra, wie er sich hineinfraß. Seltsamerweise wurden sie von dem hellen Licht nicht geblendet.

Zamorra nahm den Finger nicht vom Kontakt. In kürzester Zeit brannte er die Geheimtür nieder. Stein schmolz in einem kalten Verbrennungsprozeß oder wurde einfach ungiftg vergast. Es war ohne Zweifel, daß auch hier Magie im Spiel war. Die Hitze in diesem kleinen Raum hätte sie längst braten müssen, dennoch war und blieb die Temperatur gleich.

Endlich ließ Zamorra den Kontakt los. Der Strahl erlosch, und der Professor schob die Waffe wieder in die Tasche zurück. Dann trat er durch die freigeschmolzene Öffnung und fand im aus dem Geheimkeller dringenden grünlichen Lichtschein das Amulett auf dem Steinboden. Mit einem zufriedenen Lächeln hob er es auf und hängte es sich um.

Bill folgte ihm, in jeder Hand eine Lampe. »Die hätten wir wohl fast vergessen«, sagte er.

Zamorra sah noch einmal in den Kellerraum. Das Höllenlicht wurde merklich schwächer. Der Bann des Bösen war gebrochen.

»Gehen wir«, sagte er. »Wir müssen unseren Freund erwischen, ehe er weiteres Unheil anrichtet. Er darf uns jetzt nicht mehr entkommen.«

»Meinst du, daß er nicht verbrannt ist? Er loderte doch wie eine Fackel«.

Zamorra schüttelte energisch den Kopf. »Der Bursche hat ein zähes Leben«, sagte er. »Ich habe schon einmal mit dem Blaster auf ihn geschosen, als er in der Nacht über dem Château kreiste. Er löschte das Feuer sofort mit seiner Magie wieder ab. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Er ist kein Allerweltsvampir. Er ist stärker, muß über für seine Art geradezu erstaunliche Fähigkeiten verfügen. Sonst hätte er sich nämlich bestimmt nicht aus eigenem Antrieb mit mir angelegt.«

In diesem Moment gellte vor ihnen in der Dunkelheit ein Schrei auf.

Zamorra und Bill wechselten einen blitzschnellen Blick. »Das ist Manu«, behauptete Bill. »Was macht sie hier unten?«

»Sie ist dem Vampir in den Weg gelaufen«, keuchte Zamorra und spurtete los. »Soll denn jetzt im letzten Sekundenbruchteil doch noch alles schiefgehen?«

Nebeneinander rannten sie durch den Gang, dorthin, wo ein verzweifelter Kampf zwischen Mensch und Ungeheuer tobte.

***

Zamorra erreichte die Stelle als erster. Alle Mattigkeit war von ihm abgefallen, er war wieder ganz der alte. Abrupt blieb er stehen. Der Lichtkegel seiner Lampe riß die Kampfszene aus der Dunkelheit.

Manuela bewußtlos am Boden, und der Vampir über Nicole…

»Halt!« schrie Zamorra.

Der Vampir wirbelte herum. Ein heiseres Röcheln entrang sich seiner Kehle. Da riß Zamorra abermals den Strahler hoch. Er zielte und löste aus.

Er war sich seiner Sache so sicher wie nie zuvor. Der Strahl konnte den Vampir niemals verfehlen. Nicole war nicht in Gefahr.

Zamorra erledigte seine Arbeit gründlich. Er hielt nichts von halben Sachen. Es dauerte vielleicht eine Minute, dann war von dem Vampir nicht einmal mehr Asche übrig. Gegen das Dauerfeuer hatte er auch mit seinen magischen Löschversuchen keine Chance gehabt.

Bill Fleming kauerte neben Manuela und begann mit Wiederbelebungsversuchen. Nicole stand heftig atmend und erschöpft da, als Zamorra die Waffe einsteckte und auf sie zuging.

»Paß auf, Nici«, sagte er. »Wetten, daß ich das, was der alte Bursche vorhatte, besser kann?«

Sie sah ihm erwartungsvoll entgegen, und er küßte sie.

»Du Vampir…« flüsterte sie schließlich erschöpft.

Die Dunkelheit des Montagnekellers, der jetzt seinen Schrecken verloren hatte, nahm sie auf, und sie stiegen die Treppe empor, dem Licht entgegen.
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 148 »Die Stadt der Ungeheuer«, Professor Zamorra Nr. 149 »Der Endzeit-Dämon«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 36 »Das Rätsel von Schloß Montagne«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 125 »Der Teufel aus dem Orient«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 116 »König der Vampire«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 157 »Die Hexe und der Höllensohn«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 140 »Der Dybbuk«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 159 »Seance des Schreckens«



cover.jpeg
149DM/ Band 161 WL/ Neuer Roman
et @ ASTE)

PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

Tiioita
o,






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





